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Prolog




„Würden Sie sich bitte ausweisen, Mademoiselle! Ich darf Sie sonst nicht vorbeilassen.“
Die Stimme des Uniformierten klingt bereits ungeduldig. Die Menschenschlange wird es langsam auch. Ich höre ihr unwilliges Murmeln. Die direkt hinter mir Wartenden starren mich an wie ein Wundertier. Wofür halten die mich? Für eine Hochstaplerin, vielleicht gar für eine Terroristin? Das fehlt mir heute gerade noch.
„Es tut mir leid, ich kann es nicht ... Meine Papiere sind ...“, stammele ich und zeige meine leeren Hände vor. Was soll ich auch anderes machen? Meine Handtasche ist im Reisebus. Und der ist ... Ich habe keine Ahnung, wo. 
„Außerdem hat mich dieser Herr hier auf dem Vorplatz aufgelesen ... Wahrscheinlich ist das Ganze nur ...“
Bevor ich meine etwas umständliche Erklärung, dass ich gar nicht vorgehabt habe, dieses Gebäude zu betreten, fortsetzen kann, wendet sich der Uniformierte an den Mann im eleganten dunkelgrauen Anzug, der nervös auf seine Armbanduhr sieht. Er hat mich vor ein paar Minuten draußen angesprochen und ehe ich mich versah, fast gewaltsam hier herein gelotst. Der Sicherheitsbeamte fragt ihn etwas auf Französisch.  Ich verstehe es nicht. 
„Oui, oui, c‘est Mademoiselle Boyer“, nickt der Mann im Anzug etwas hektisch, deutet auf die grüne Kennkarte, die der Uniformierte vor sich liegen hat, nimmt sie und hängt sie mir um den Hals. „Nous sommes pressés, Pierre.“ (Wir sind in Eile.)
„Je suis désolé, mais j'ai mes directives, Monsieur de Marville!“ (Es tut mir leid, aber ich habe meine Vorschriften!)
Ich höre an seinem Tonfall, dass der Wachmann Widerspruch einlegt, doch mein Begleiter winkt gereizt ab. 
 „Also, ich weiß wirklich nicht, was das alles zu bedeuten hat“, unternehme ich einen weiteren Versuch, die Angelegenheit aufzuklären. Aussichtslos, die beiden hören mir nicht zu.
 „J'atteste pour cette dame!“ (Ich verbürge mich für diese Dame.) – Allons! Dépêchez-vous, Mademoiselle!“ (Kommen Sie schon!)
Das gilt mir. Bevor ich protestieren kann, fasst er wieder mein Handgelenk und zerrt mich, wie man es mit einem bockigen Kind tut, regelrecht durch die Sperre. Dutzende Augenpaare verfolgen die Aktion,  teils mit skeptischem, teils mit amüsiertem Blick.
Ich gebe auf und lasse mich mitziehen. Was soll ich auch sonst tun, um nicht noch mehr Aufsehen zu erregen?
Mademoiselle Boyer, grüble ich. Soll das etwa ich sein? Ich schiele auf das Bild auf der Kennkarte. Es ist von schlechter Qualität, doch mit ein bisschen gutem Willen könnte man tatsächlich eine Ähnlichkeit mit mir feststellen. Der Sicherheitsmann hat sich allerdings ausschließlich für die elektronische Kennung interessiert.
Während wir die Rolltreppe hinauffahren, versuche ich erneut, meinem Begleiter verständlich zu machen, dass es sich um eine Verwechslung handeln muss. 
Ich komme nicht zu Wort, weil er mich mit einem Wortschwall überfällt. Natürlich wieder auf Französisch. 
Als er keine Antwort erhält, scheint ihm langsam zu dämmern, dass ich ihn nicht verstehe. 
„Vous ne parlez pas français?“ (Sie sprechen nicht Französisch?)
Auf meinen fragenden Blick hin, zieht er eine Grimasse und schaltet auf Deutsch um.
„André de Marville, Vize-Präsident und Vorsitzender des Ausschusses für Wirtschaft und Währung. Ich organisiere die morgige Anhörung“, stellt er sich nun in deutscher Sprache noch einmal vor. „Aus dem Kanzleramt man hat mir mitgeteilt, dass das Bundesfinanzministerium schickt eine Referentin. Doch ich bin natürlich ausgegangen davon, dass diese Person kann Französisch. Impossible!“, flucht er leise vor sich hin.
Kanzleramt? Referentin? Ich verkneife mir den altbekannten Witz, dass es bei mir nur mit der Sprache hapert, und höre ihm weiter zu. Der Klang seiner Stimme hat Suchtpotenzial. Sein Akzent ist bezaubernd. Dieses ‚isch‘ statt ‚ich‘ und das verschluckte ‚h‘ erinnern mich an Jerome – und, das muss ich zugeben, er sieht verdammt gut aus. Ein echter Traummann. Groß und breitschultrig, mit Augen, die wie dunkler Bernstein leuchten. Markant ist eine winzige Kerbe im Kinn, die sein gebräuntes Gesicht unverwechselbar macht und verhindert, dass er wie ein Schönling aus dem Katalog wirkt. Nach den Ohren und den Augen, nimmt er nun auch meine Nase für sich ein, mit den Noten von Lavendel und Bergamotte, die sein Eau de Toilette verströmt. 
Jetzt, wo er deutsch mit mir redet, wäre der geeignete Zeitpunkt gekommen, ihn mit seinem Irrtum zu konfrontieren. Ich weiß selbst nicht warum, aber ich tue es nicht. – Natürlich weiß ich es: Ich möchte noch nicht meiner Wege gehen, sondern seine Gegenwart so lange genießen, bis er seinen Irrtum von selbst erkennt. 
Schließlich kann ich ja nichts dafür, dass er mich für jemanden hält, der ich nicht bin. 
Wieder geht es eine Rolltreppe hinauf. Mittlerweile sind wir im siebten oder achten Stockwerk angekommen. 
Ein erregtes Kribbeln durchläuft meinen Körper. Wie mein unfreiwilliges Abenteuer wohl enden wird?
 Ich sehe mich um. Um uns herum wuseln Dutzende von Menschen. Besucher, Angestellte und vor allem Politiker. Sie eilen, ins Gespräch vertieft, durch die Gänge, verschwinden hinter Türen, suchen ihre Tagungsräume auf. Ein Ameisenhaufen geschäftigen Treibens.
Wie soll es auch anders sein, hier im Hauptgebäude des Europa-Parlaments in Brüssel? – Nur dass es mich an diesen Ort verschlagen würde, darauf hat vor drei Tagen nicht das Geringste hingedeutet. 





I.
 
 „Lena, du musst uns helfen! Carla ist krank geworden und nun fehlt uns eine Begleiterin für die Reisegruppe nach Belgien.“
Bevor ich dazu komme, abzuwinken, spielt Sabine ihren Joker aus. „Jerome Navarre hat sich bereit erklärt, ebenfalls mitzufahren“, fügt sie betont harmlos hinzu.
Das ist unfair. Sabine weiß ganz genau, dass ich ein Auge auf den schwarzhaarigen, dunkeläugigen Studenten geworfen habe, und nutzt das nun schamlos aus. 
„Komm schon, Lenchen“ – ich hasse es, wenn man Lenchen zu mir sagt,  habe deshalb meinen Taufnamen Helene schon vor Jahren in Lena modernisiert – „gibt es eine bessere Möglichkeit als eine gemeinsame Tour, um sich zu beschnuppern?“
Da hat sie wohl recht. Und wenn ich es mir so überlege, habe ich eigentlich gar nichts gegen die Fahrt. Es wäre meine erste Auslandstour und damit viel interessanter als die, die ich am Wochenende übernehmen wollte. 
Blitzschnell überlege ich, wie es funktionieren könnte.
„Ich habe eine wichtige Vorlesung. Außerdem kennst du mein Handicap“, werfe ich halbherzig ein. „Mein Englisch ist ganz okay, aber für Belgien nützt mir selbst mein Spanisch nichts, da werden doch ganz sicher Französisch-Kenntnisse vorausgesetzt. Bei mir hören die nach ‚Bonjour‘, ‚Ca va bien?‘, ‚Merci‘ ‚Excusez moi‘ und ‚Santé‘ auch schon auf.“
Darauf winkt die Disponentin nur ab. 
„Es ist eine Notsituation. Außerdem fährt ja dein frischer Franzose mit“, grinst sie nun ganz offen. „Also: Die Reise startet morgen früh, sechs Uhr, vom ZOB unterm Funkturm. So schnell kriege ich keinen Ersatz heran. Die Wochenend-Tour nach Trier, für die du eingeplant warst, kann dagegen jeder Anfänger übernehmen. – Also, was ist?“, lockt sie mich erneut. „Manneken Pis, das Atomium, Brüsseler Spitze, die besten Pommes Frites der Welt und Trüffelschokolade...“
„Hör auf, das ist unfair!“
Mir läuft das Wasser im Munde zusammen. Exquisiter dunkler Schokolade kann ich nämlich genauso wenig widerstehen wie interessanten Männern. 
„Also gut, überredet“, seufze ich, innerlich schon bereit, den einen Tag Uni zu schwänzen.
„Ich hab’s ja gewusst“, kichert Sabine. „Die nächste Fahrt darfst du dir dafür aussuchen.“
Sie schiebt mir den Plan mit den Reisen der kommenden Monate zu.
„Entscheidet sich, wenn ich aus Brüssel zurück bin“, antworte ich und zwinkere ihr zu. „Paris bei Nacht wäre sicher reizvoll.“
Sie zwinkert zurück. „Einverstanden, Lenchen!“
„Ich heiße Lena! Merk dir das endlich!“
 
In meiner Studentenbude sieht es aus wie bei Hempels unterm Sofa. Auf der ausziehbaren Couch, dem wichtigsten Möbel der winzigen Einraumwohnung, stapelt sich ein Berg Klamotten, weil ich mich wieder einmal nicht entscheiden kann, was ich mitnehmen will. Wie viel passt in meinen kleinen Trolley? Als Reiseleiterin kann ich schließlich nicht mit einem Schrankkoffer ankommen. Urlaub machen die anderen.
Das anthrazitfarbene Kostüm muss auf jeden Fall mit, dazu eine cremefarbene Bluse, ein Sommerkleid, eine helle Hose, eine Jeans, meine Allzweckweste und ein paar T-Shirts. Von meinen Schuhen stelle ich ein paar schwarze Pumps, hellbraune Sandaletten und die Tennisboots dazu. Socken, Unterwäsche und zwei Shortys für die Nacht – das müsste ausreichen. 
Erleichtert, die Kleiderfrage gelöst zu haben, gehe ich in die Küche und brühe mir einen Tee. Damit er schneller abkühlt puste ich, nippe, puste erneut  und hänge dabei meinen Gedanken nach.
Also Lena, jetzt hast du die Chance Jerome ganz unauffällig näherzukommen. Nutze sie! 
Irgendwie schmecke ich plötzlich das Aroma von zart schmelzender Schokolade auf der Zunge. Ich lecke mir die Lippen, schlucke dann jedoch skeptisch.
Mit meinem Kommilitonen Bernhard, dem aufregendsten Mann meines Studienganges, hat es auch so begonnen, sich jedoch bald als geschmacklicher Fehlgriff herausgestellt. Der Typ hat mich bloß ausnutzt. ‚Lena, kannst du mir bei der Klausurvorbereitung helfen? Lena, ich brauche eine Ausarbeitung für mein Referat!‘ Und ich dumme Nuss habe für ihn bis in die Nacht gebüffelt und mich dafür mit ein paar Küssen und einer Einladung ins Eiscafé begnügt. – Aus und vorbei! Sein Bild steht schon seit einigen Wochen nicht mehr auf meinem Nachttisch. Genaugenommen, seit ich Jerome bei Sabine getroffen habe, als der sich die Unterlagen für eine Paris-Tour abgeholt hat. 
Kaum zu glauben, dass wir seit Jahren zusammen in Potsdam studieren – ich Germanistik, er Philosophie – und ich ihn nicht bemerkt habe. Jerome, der Lustige, der Charmante. Für den könnte ich vielleicht die Frau fürs Leben werden.
Im Schrankfenster betrachte ich meine kupferblonde Kurzhaarfrisur mit den blonden Strähnchen, die vorwitzigen Sommersprossen um die Nase herum, und finde mich gar nicht so übel. Andere übrigens auch nicht, aber ich habe meine Prinzipien. Wer mir imponieren will, muss zumindest etwas Besonderes an sich haben. Wie Jerome.
Ich trinke den Tee aus und stelle die Tasse in die Spüle. Es bleibt fast eine ganze Woche Zeit, zu erforschen, ob er meinen Ansprüchen genügt. Wenn nicht, dann nicht – es gibt schließlich genügend interessante Männer auf der Welt. Aber einen Versuch ist er mir allemal wert.
Mit einem Anflug von schlechtem Gewissen unternehme ich den nächsten Schritt, rufe die Sektionsassistentin an, bitte sie, mich für die morgige Vorlesung zu entschuldigen.
„Ich habe mir eine Angina eingefangen“, flüstere ich, bemüht meine Stimme rau und kratzig klingen zu lassen. „Ich fahre nach Hause zu meinen Eltern, um mich auszukurieren, aber bis zum Seminar in ein paar Tagen bin ich hoffentlich wieder fit.“ 
Es hat wohl leidend genug geklungen. Sie wünscht mir gute Besserung. Ich lege auf.
Es ist vollbracht, alle Hindernisse sind beseitigt – Brüssel ich komme!





II.




Die zierliche Blondine zieht eine Grimasse, die ihr hübsches Gesicht verunstaltet, und deutet auf den Schreibtisch, der mit aufgeschlagenen Büchern und jeder Menge Papier bedeckt ist.
„Schon wieder die Euro-Krise. Und diesmal bin ich verdonnert worden, selbst nach Brüssel zu reisen und vor den Fachleuten zu referieren. Kann das Finanzministerium nicht jemand anderen schicken? Ich habe das Thema in den vergangenen Monaten so oft durchgekaut, dass es mir zum Halse heraushängt! Und was kann ich schon bewirken? Die meisten meiner Argumente wird der Ausschuss, trotz der brandneuen Zahlen, ungerührt zur Kenntnis nehmen oder einfach ignorieren. Und dafür der ganze Aufwand hier.“
Mit ihrer kleinen, zur Faust geballten Hand schlägt sie unwillig auf einen beachtlichen Stapel Manuskripte. Er rutscht auseinander und ein Teil der Blätter flattert auf den Fußboden.
„Beruhige dich, Schatz. Es ist nicht zu ändern. Es sei denn, du spielst mit dem Gedanken, deinen Job an den Nagel hängen.“
Der  gutaussehende Mann, der eben noch besänftigend ihren Rücken  gestreichelt hat, bückt sich, hebt die Aufzeichnungen auf und legt sie zurück auf den Schreibtisch. 
„Sieh es doch positiv. Das Referat ist schnell gehalten und dann hast du Zeit, die netten kleinen Boutiquen in der Stadt unsicher zu machen.“
Ihre Laune scheint diese Aussicht nicht wesentlich zu verbessern. „Dazu muss ich nicht ausgerechnet nach Belgien fliegen. Rom oder Paris wären geeigneter.“ 
Einer plötzlichen Eingebung folgend, schmiegt sie ihren Kopf an seinen Arm.
„Ach, Pascha, wenn du mich wenigstens begleiten könntest, würde ich diese leidige Konferenz viel leichter ertragen. Aber so?“, schmollt die Blondine und sieht mit einem langem Blick ihrer wasserblauen Augen zu ihm auf.
„Ich habe dir schon erklärt, warum das nicht geht.“
„Wenn du mich liebst, versuchst  du es trotzdem… Wenigstens für einen Tag“, bettelt sie nun wie ein kleines Mädchen, das unbedingt seinen Kopf durchsetzen will.
Der Mann zieht sie von ihren Stuhl hoch und nimmt sie in seine Arme. „Sei doch vernünftig, Liebes. Ich habe Pieter versprochen, ihn auf einer Tour zu begleiten und kann jetzt nicht einfach absagen. Ein Mann, ein Wort.“
Es klingt endgültig. Sie weiß das, und eigentlich gefällt es ihr ja auch, dass ihr Verlobter ein Mann mit Prinzipien ist. 
Sie seufzt zum Stein erweichen, er schiebt seinen angewinkelten Zeigefinger unter ihr Kinn und drückt es sanft nach oben. Als sie den Kopf hebt, küsst er sie auf die dezent geschminkten Lippen. 
„Nun komm‘ mit dem Vortrag zum Ende, meine Kleine, damit wir wenigstens den Abend für uns haben.“ 
Gehorsam löst sie sich aus seinen Armen und wendet sich erneut ihren Unterlagen zu. Er streicht ihr übers Haar und verlässt dann auf Zehenspitzen das Zimmer.





III.
Mit einem unterdrückten Gähnen ziehe ich meinen Trolley-Koffer über die Bussteige am ZOB. Die Nacht war viel zu kurz, und vor Aufregung habe ich die meiste Zeit wach gelegen. Naja, gleich, wenn wir abgefahren sind, werde ich Kaffee kochen – und den vielleicht ein bisschen stärker als gewöhnlich.
Ich halte nach dem Reisebus Ausschau. Mal sehen, wer die Tour übernommen hat. Von einem tüchtigen Fahrer, der die Strecke kennt, flexibel ist und sich weder durch Staus noch die vielen kleinen Sonderwünsche der Touristen aus der Ruhe bringen lässt,  hängt in großem Maße das Reiseklima ab. Ich kenne einige von ihnen, komme mit allen aus, habe aber ein, zwei Fahrer, mit denen ich besonders gern auf Tour bin.
„Hallo, Kleene! Hierher!“
Von weitem winkt mir Fritze Seelig zu.
„Bin schon da!“ 
Ich beschleunige meine Schritte und eile mit einem Lachen auf ihn zu. Nun kann nichts mehr schief gehen. Mit Fritze an Bord wird die Fahrt ein Kinderspiel.
Fritze, Jerome und ich! Kann es so viel Glück überhaupt geben?
Kaum habe ich den Trolley abgesetzt, da umarmt mich der gemütliche Fritze und drückt mich an seinen umfangreichen Bierbauch.
„Schön, Kleene, det wir wieder zusammen starten. Bist doch Vatas Beste!“
Das sehe ich genauso. Mit einem Kichern mache ich mich los. Gleich müssten die ersten Passagiere eintreffen. Ein Blick in die Teilnehmerliste sagt mir, dass der Bus nicht voll sein wird. Zweiunddreißig Personen, das ist überschaubar. Da kann der eine oder andere für eine Weile separat sitzen, um die Beine auszustrecken. Ich nehme mir vor, gleich zwei Reihen dafür zu reservieren. Zehn Stunden im Bus können trotz der Pausen sehr anstrengend werden. Besonders ältere Leute haben Probleme mit dem langen Sitzen. 
Fritze öffnet die Türen. Ich steige ein.
Auf dem Beifahrersitz liegt ein Notebook, über der Lehne hängt ein Jackett. Also ist Jerome schon da und hat sich augenscheinlich fein gemacht.
Fritze ist mein Strahlen nicht entgangen. 
„Wat freuste dir denn so?“, fragt er. Trotz aller Neugier kann man sich auf seine Verschwiegenheit verlassen. Also verrate ich ihm, dass ich für meinen Begleiter schwärme und ihn auf der Fahrt etwas beschnuppern will.
Seine Reaktion überrascht mich.
„Ne, Kleene, det kann nich sein. Bisher haste noch nie Anzeichen von Jeschmacksverirrung jezeicht.“
Er schüttelt ungläubig den Kopf. „So’n Etepetete-Knilch in Schlips und Kragen... ne, so eener passt nich zu dir.“
Ich stutze. Auf Fritzes Menschenkenntnis kann man sich eigentlich verlassen. Aber hier liegt er völlig schief. 
Jerome etepetete? Ich finde es gut, dass er Jeans und Pullover in den Koffer gepackt und sich in Schale geschmissen hat. – Natürlich für mich!
Während Fritze weiter vor sich hin brubbelt, steuern die ersten Fahrgäste auf den Bus zu. Die Arbeit beginnt. Ich hake die Namen von der Liste ab und nenne die Platznummern. Fritze verstaut derweil das Gepäck im Bauch des Reisebusses.
„Lassen Sie mich bitte durch!“ höre ich plötzlich eine autoritär klingende Stimme am Ende der Schlange. Gleich darauf steht ein Mann neben mir und starrt mich ungläubig an. Er scheint selbst zu bemerken, wie peinlich das ist, denn ohne ein Wort zu sagen nickt er mir flüchtig zu, steigt in den Bus, nimmt das Notebook an sich und setzt sich auf den Beifahrersitz.
Verblüfft schaue ich hinter ihm her.
Es ist nicht Jerome. Auch keiner von den anderen Reisebegleitern, mit denen ich schon unterwegs gewesen bin. Obwohl es häufig Neueinsteiger gibt, weil die meist nicht allzu lange bleiben, an dieses Gesicht kann ich mich überhaupt nicht erinnern. 
Ein leichter Schreck durchzuckt mich. Sollte sich etwa einer der Reisenden berufen fühlen, den Beifahrer zu spielen. Ich habe von Kolleginnen gehört, dass so etwas vorkommt. Bislang bin ich jedoch davon verschont geblieben, einen Mister Wichtig in die Schranken weisen zu müssen. 
Kaum ist die Schar abgefertigt, will ich die Sache klären. Allerdings nicht vor den anderen Passagieren. Das könnte peinlich für ihn werden.
„Würden Sie bitte mal kurz aussteigen!“, fordere ich den Mann so freundlich wie möglich auf. Er mustert mich und scheint einen Augenblick zu überlegen, ob er meine Aufforderung ernst nehmen soll oder nicht. Dann steigt er langsam die Stufen hinab. Wir treten einen Schritt vom Bus weg.
„Ich bin Lena Bauer, die Reiseleiterin, Herr ...“, beginne ich diplomatisch und schaue fragend auf meine Liste.
„Hendrik Würtz. Aber eines muss ich sofort klarstellen. Der Reiseleiter bin ich. Sie sind, wie mir gesagt wurde, ohne Auslandserfahrungen und deshalb die zweite Begleitperson.“
Obwohl er es kühl und sachlich sagt, habe ich Mühe, nicht aus der Haut zu fahren. Was bildet sich dieser Kerl ein? Wer ist er überhaupt? Und wo bleibt Jerome?
„Soll das ein Witz sein? Ich arbeite jetzt seit fast zwei Jahren für die ‚Reisen bildet GmbH‘,  aber Sie kenne ich nicht, tut mir leid. Und für die Brüssel-Tour ist Jerome Navarre eingeteilt.“ 
In meinem Ärger klinge ich etwas schnippisch.
Wieder mustert mich der Unbekannte aufmerksam von oben bis unten, als könne er nicht glauben, wen er vor sich hat.
„Ja, Fräulein Bauer, da sind Ihre Informationen wohl nicht ganz auf dem neuesten Stand. Wie gesagt: der Reiseleiter bin ich. Aber das soll Sie nicht hindern, weiterzumachen. Wie viele Personen fehlen noch?“
Ich weiß nicht warum, aber ich schaue auf die Liste und sage es ihm.
„Okay. Wir starten in fünfzehn Minuten.“
Es klingt sachlich, doch mit einem überheblichen Unterton. Ich muss mir auf die Lippe beißen, um eine freche Antwort zurückzuhalten.
So lasse ich nicht mit mir umspringen, schließlich bin ich keine Hilfskraft, sondern habe schon Dutzende Reisen erfolgreich hinter mich gebracht.
Fritze hat die letzten Gepäckstücke verladen. Er schließt die Klappe, steigt in den Bus und schaut abwartend zu uns herüber. 
Bevor der vorgebliche Reiseleiter ihm folgen kann, halte ich ihn zurück.
„Einen Moment, Herr Würtz. Vielleicht zeigen Sie mir erst einmal Ihren Ausweis und dann die Unterlagen, die Sie als Reiseleiter legitimieren. Die werden Sie ja wohl dabei haben. Behaupten kann schließlich jeder alles!“
Würtz blickt auf mich herab, als glaube er, ich hätte den Verstand verloren.
 „Was fällt Ihnen ein? Wenn ich Ihnen sage, dass das meine Tour ist, dann dürfen Sie das getrost glauben“, fährt er mich an. „Vielleicht erkundigen Sie sich erst einmal bei der Disponentin nach den Tatsachen, bevor Sie mir mit solchen Zumutungen kommen!“  
Er lässt mich einfach stehen und begibt sich auf seinen Platz neben dem Fahrer. Seinen Platz?
Ich bebe vor Zorn. Diese Sache will ich geklärt haben. Sofort.
Während ich mich einen weiteren Schritt vom Bus entferne, zerre ich den Reißverschluss meiner Handtasche auf, greife nach dem Handy und wähle die Nummer von Sabine. Der Ruf geht raus, aber niemand hebt ab.
Ich hätte es wissen müssen: Um sechs Uhr in der Frühe ist sie noch nicht im Büro.
Verdammt, wie soll ich mich verhalten? 
Am liebsten würde ich auf dem Absatz umkehren, meinen Koffer nehmen und verschwinden. Doch das kann nicht machen, das hieße ja, diesem Würtz das Feld kampflos zu überlassen. Auf keinen Fall! Also muss ich wohl oder übel mit. – Als zweite Reisebegleiterin!? Mit diesem arroganten Kerl als Vorgesetzten? Das wird sich noch herausstellen, mein Lieber!
Eine ungeheure Wut macht sich in meinem Bauch breit. Kein Jerome, dafür dieser aufgeblasene Wichtigtuer! Sabine wird mir einiges erklären müssen. Spätestens in zwei Stunden, wenn wir die erste Rast einlegen. Sollte sie mich verschaukelt haben, gnade ihr Gott!
Ich hole tief Luft. Fritze hat mir ein Zeichen gegeben. Es kann losgehen.
Na gut, finde ich mich fürs erste damit ab, dass dieser Hendrik Würtz wie selbstverständlich den Chef spielt. Wenn er jedoch versuchen sollte, mich herumzukommandieren, wird er sein blaues Wunder erleben. Und sollte ich mit ihm nicht fertig werden, habe ich zur Not ja immer noch Fritze auf meiner Seite.
„Alle Passagiere an Bord, wir starten“, verkünde ich beim Betreten des Fahrzeugs mit einen grimmigen Lächeln und nehme mit dem Mikrofon in der ersten Reihe hinter dem Beifahrer Platz.
Fritze lässt den Motor an. Langsam rollt der Reisebus vom Gelände des ZOB. 
 
Während der ersten Viertelstunde verlasse ich meinen Platz nicht, schaue aus dem Fenster und hülle ich mich in undurchdringliches Schweigen. Soll doch der vorgebliche Chef sich um die Passagiere und deren Bedürfnisse kümmern. Ich bin ja wohl nur Hilfskraft. 
Er tut es nicht, sondern versucht, ein Gespräch mit dem Fahrer anzuknüpfen. Doch Fritze gibt sich wortkarg. 
Richtig so, lass ihn abblitzen, mein Guter!
Mittlerweile beginnt es auf den hinteren Sitzen unruhig zu werden und ich fange irritierte Blicke der Reisenden aus den vorderen Reihen auf. Da siegt mein Pflichtgefühl über den Ärger, und ich bringe es nicht fertig, länger untätig zubleiben.
„Es ist üblich, die Passagiere zu begrüßen und ein paar Sätze zu unserer Route zu sagen“, überwinde ich mich und spreche diesen Würtz an. 
Ich registriere den Blick, den er mir zuwirft und ahne nichts Gutes.
„Da Sie sich sicher darauf vorbereitet haben, möchte ich Sie nicht enttäuschen und überlasse Ihnen gern den Part.“ 
Freundliche Worte eigentlich, aber der süffisante Ton, in dem sie vorgebracht werden, lässt meinen Blutdruck steigen. 
Als ich ohne etwas zu erwidern nach dem Mikrofon greifen will, schiebt er noch eine Nettigkeit hinterher.
„Denken Sie nicht, dass es langsam an der Zeit ist, Kaffee anzubieten und die Verpflegung auszuteilen? Unsere Touren zeichnen sich im Allgemeinen durch hohe Qualität und perfekten Service aus, Fräulein Bauer. Das sollten Sie in den zwei Jahren, die sie – nach Ihrer Aussage - für die Firma arbeiten, verinnerlicht haben.“
Für einen Moment bin ich sprachlos. Was erlaubt sich der Kerl? 
Ruhig bleiben, Lena, sage ich mir. Aber das ist leichter gesagt als getan. Am liebsten würde ich losschreien, was er sich einbildet. Ich bin als Reiseleiterin für die Fahrt engagiert worden, nicht als Adjutant dieses selbstherrlichen Ekels, das sich jetzt gemütlich in seinen Sitz zurücklehnt. 
Fritze muss alles gehört haben. Ich werfe ihm einen hilfesuchenden Blick zu, doch er  ist mit einem Überholmanöver beschäftigt und reagiert nicht. 
Lautlos zähle ich bis drei und stecke noch dieses eine Mal zurück. Nur keinen Streit vor den Passagieren. Den Rest klären wir später.
„Es ist selbstverständlich alles vorbereitet. Wenn ich den Kaffee-Automaten jetzt einschalte, können wir nach meiner kleinen Ansprache sofort loslegen. Wollen Sie lieber die Frühstücksbeutel verteilen oder den Kaffee ausschenken?“
Diese kleine Spitze, wenn auch mit honigsüßer Stimme vorgetragen, kann ich mir nicht verkneifen. Mal sehen, wie Hendrik  Würtz darauf reagiert.
Er richtet sich kerzengerade auf. Ich sehe, wie sich sein Gesicht rötet.
Ärger oder Beschämung?
„Ich übernehme den Proviant“, antwortet er knapp und macht tatsächlich Anstalten, sich zu erheben.
Es gelingt mir, mein Erstaunen zu verbergen. Diese Taktik sollte ich mir merken.
„Okay“, bestätige ich seine Entscheidung ebenso knapp. Dann schalte ich das Mikrofon ein.





IV.
 
 Der Himmel ist bewölkt als das Flugzeug in Brüssel-Zaventem landet. Das Auschecken verläuft zäh, und es dauert ewig bis die junge Deutsche ihr Gepäck vom Band nehmen kann. Überall herrscht Gedränge, Taxis sind rar, was zu erneuter Warterei führt. Endlich ergattert sie eines der Gefährte und lässt sich ins Zentrum der Stadt zu einem kleinen Mittelklassehotel bringen. Sie mag den dezenten Chic des um die Jahrhundertwende im Art-Nouveau-Stil erbauten „Hotel Le Dome“, dessen meisterhaft restaurierte Fassade so gediegen wirkt wie die Ausstattung mit kirschbaumfarbenen Möbeln und den meergrünen Samtbezügen anheimelnd. Schon mehrmals hat sie hier Quartier bezogen gehabt und es nicht bereut. 
Obwohl seit der letzten Buchung fast ein halbes Jahr vergangen ist, begrüßt sie der Portier Carlo wie eine überaus geschätzte Stammkundin. Nach ein paar allgemeinen Worten über das hiesige Wetter und dem Zweck ihres Aufenthalts, begibt sich die Referentin aus dem Bundesfinanzministerium mit einem der winzigen Aufzüge in die für sie reservierte Suite. Bevor sie ihre Garderobe aus dem Koffer nimmt und einsortiert, betrachtet sie die Reproduktionen der Bilder namhafter Künstler, mit denen die beiden Wohnräume geschmückt sind und so die Besonderheiten des Jugendstils dezent unterstreichen. 
Als alles erledigt ist, wirft sie sich aufs Bett und greift nach dem Telefon. In elegantem Französisch, das sie schon als Dreijährige von ihrem Kindermädchen gelernt hat, lässt sie sich mit dem Büro des Vize-Präsidenten verbinden. Es dauert eine Weile, bis sich jemand am anderen Ende der Leitung meldet.
„Ah, Mademoiselle Boyer“, hört sie eine sehr jung klingende männliche Stimme sagen, „man hat uns schon informiert, dass Sie den Vortrag vor der Finanzkommission diesmal selbst halten werden. Es ist uns eine große Ehre, dass die Kanzlerin eine ihrer am besten mit der Materie vertrauten Mitarbeiterinnen schickt. Würde es Ihnen etwas ausmachen, morgen Vormittag im Büro des Organisators vorbeizuschauen. Er möchte eine kleine Vorabsprache mit Ihnen treffen, doch leider ist er am heutigen Nachmittag auf einer Konsultation bei den Vertretern der griechischen Abordnung. Ich schlage vor, Sie melden sich gegen zehn Uhr. Wenn es Ihnen recht ist, werde ich Herrn de Marville dementsprechend informieren.“
Während die junge Frau den Worten am anderen Ende der Leitung lauscht, schweifen ihre Gedanken ab. 
Wenn nur Pascha da wäre. Sie wüsste schon, wie sie die freie Zeit angenehm verbringen wollte.
„Ja, natürlich. Ich werde Herrn de Marville morgen gern aufsuchen, um alle Einzelheiten der Anhörung mit ihm abzusprechen“, bestätigt sie rasch. Wenige Sätze genügen und man ist sich einig.
Wohlig dehnt sie sich auf dem mit einer flauschigen Tagesdecke überzogenen Bett und gähnt herzhaft.
Soll ich mich mit meinen Aufzeichnungen herumärgern oder tue ich mir etwas Gutes an, überlegt sie einen Moment. Ein Blick in den Spiegel des verspielt hergerichteten Bades, erleichtert ihr die Entscheidung. 
Diese schulterlange, blonde Mähne ist so langweilig. Sie braucht etwas Auffrischung.
„Empfehlen Sie mir bitte einen Trend-Friseur, Carlo. Einen ganz hippen Salon“, fordert sie nur wenige Minuten später an der Rezeption. 
Damit kann der weltgewandte Angestellte dienen. Ohne ihre Zustimmung abzuwarten, ruft er der Dame ein Taxi. 
„Bestellen Sie Grüße von ‚Carlo vom Dom‘, dann erhalten Sie außer der Reihe die hauseigene exklusive Bedienung“, verspricht er ihr mit einem Augenzwinkern. 
Sie schenkt ihm ein Lächeln. Genauso hat sie sich das gedacht. 
„Sie werden der erste sein, der meinen neuen Style begutachten darf“, verspricht sie und schiebt ihm einen größeren Euro-Schein zu.
„Ich fühle mich geehrt, Mademoiselle Boyer“ erwidert er und hält ihr die Tür auf, denn draußen ist soeben das Taxi vorgefahren.





V.
 
 Ich sehe auf die Uhr. Fritze muss seine Lenkpause einhalten. Und wirklich biegt er gleich darauf ab und fährt die nächstgelegene Raststätte an. 
Bevor die Reisenden den Bus verlassen, verkünde ich, die Fahrt werde in dreißig Minuten fortgesetzt und bitte um Pünktlichkeit. Während die Touristen die Toiletten stürmen und Reiseleiter Würtz ohne sich im mindesten um mich zu kümmern im Restaurant verschwindet, tritt Fritze, der seinen Bus als letzter verlassen und abgeschlossen hat, auf mich zu.
„Möchtest de Kaffee, Kleene? Ick hol uns een. Siehst aus, als ob de den vertragen könntest.“ 
Ich schenke ihm ein kleines Lächeln. 
„Eher einen Schnaps, um diesen überheblichen Kerl die ganze Zeit über zu ertragen“, seufze ich.
„Hab ick doch jesacht, so’n Schlips-und-Kragen-Heini is nüscht für dir.“
Ich nicke. 
„Der ganz bestimmt nicht!“
Ich bitte Fritze, schon vorzugehen und die Getränke zu besorgen. 
„Ich nehme eine Apfelschorle, aber jetzt muss ich erst mal dringend mit Sabine sprechen und die Sache mit diesem Mister Wichtig klären.“
Mehrmals hat es mir in den vergangenen Stunden in der Hand gejuckt, doch an ein ungestörtes Telefonat ist nicht zu denken gewesen. Nicht im Bus, mit dem vor mir sitzenden Hendrik Würtz, noch während der beiden kurzen Rasten, wo ein Reisender nach dem anderen mit irgendwelchen Fragen oder Wünschen zu mir gekommen ist.
 
„Die ‚Reisen bildet GmbH‘, Ihr Reiseunternehmen in Berlin. Sie sprechen mit Sabine Hoff. Was kann ich für Sie tun?“ meldet sich die Disponentin mit ihrem Standard-Spruch. – „Lenchen, du? Gibt es etwas Besonderes?“ versucht sie ihr schlechtes Gewissen zu überspielen. Dabei hat sie seit Stunden auf diesen Anruf gewartet. Viel zu gut kennt sie die temperamentvolle Studentin, um nicht zu wissen, dass die es nicht so einfach hinnimmt, wenn sie sich ausgetrickst fühlt. Und nach Lage der Dinge muss sie das wohl.
Sabine schaut sich in ihrem kleinen Büro um. Es ist nicht zu vermeiden, dass ihr Gegenüber jedes Wort mithört. 
Es gibt eine Anweisung von oben. Sie darf nicht offen sprechen. Dabei würde sie Lenchen gar zu gern erklären, warum statt Jerome nun jemand anderes mit nach Belgien fährt. 
„Bitte, ich ruf‘ dich später an. Jetzt geht es nicht! Wirklich nicht!“, flüstert sie hastig, als bei ihrem Kollegen ebenfalls das Telefon klingelt und der für einen Moment abgelenkt ist. Dann legt sie auf. Lenchen wird sich noch ein wenig gedulden müssen.
 
Nachdenklich kostet Hendrik Würtz von dem bestellten Kaffee. Dünn und teuer. Der, den die Studentin im Bus zubereitet hat, ist bedeutend besser gewesen. Wie hieß sie gleich? Ach ja, Lena Bauer. – Ausgerechnet.
Wie ein Blitz hat es ihn getroffen, als er die für die Brüssel-Tour eingeteilte junge Frau ansah. Die konnte glatt als Schwester seiner Freundin durchgehen. Sicher, sie mag ein paar Jahre jünger sein und hat außerdem ein paar reizende Pfunde mehr an den richtigen Stellen, als sein überschlanker Schatz, aber sonst ist die Ähnlichkeit verblüffend. Vor Überraschung hat er am Morgen den richtigen Augenblick versäumt, sie zu begrüßen, sich vorzustellen und vor allem, ihr schonend die neue Sachlage beizubringen. 
Hendrik rührt in dem Getränk herum, schiebt die Tasse dann jedoch von sich. 
Mit der Vorahnung, dass es deshalb Probleme geben könnte, ist er – nicht eben bester Stimmung – schon sehr früh zum Treffpunkt der Reisegruppe aufgebrochen. Lena Bauers entzückender Anblick und ihre Art, mit den Passagieren umzugehen, hat ihm mit einem Schlag in gute Laune versetzt. Allerdings nur bis zu dem Moment, wo sie ihn energisch aus dem Bus herausgewinkt hat. 
Er kann es sich noch immer nicht erklären, warum ihr selbstbewusstes, noch dazu völlig gerechtfertigtes  Auftreten ihn veranlasst hat, so schroff zu reagieren und sie auf ihren Platz zu verweisen. Durchsetzungsvermögen ist schließlich Voraussetzung für den Reiseleiter-Job. 
Ihre Reaktion ist durchaus verständlich gewesen, denkt er. Sie kann nicht wissen, aus welchem Grund ich urplötzlich für den unzuverlässigen Jerome Navarre einspringen und die Brüssel-Tour übernehmen musste, statt wie geplant die größere Toledo-Madrid-Sevilla-Route zu begleiten.
Die halbe Stunde ist abgelaufen. Beim Hinausgehen bemerkt Hendrik, wie Fritze Lena tröstend über den Arm streicht. Was die beiden reden, versteht er nicht. 
Fühlt sie sich durch seinen Auftritt vor Fahrtantritt etwa gekränkt? Dann hat sie es gut verborgen, denn bei der Verteilung der Verpflegung haben sie perfekt Hand in Hand gearbeitet, die Reisenden sind jedenfalls zufrieden gewesen.
Eines will Hendrik Würtz auf keinen Fall: unnötigen Stress auf der Tour. Und die Kleine macht nicht den Eindruck, als ob sie sich so einfach die Butter vom Brot nehmen lässt.
Vielleicht kann ich mein Benehmen von heute Morgen ausbügeln, denkt er. Aber auf der Nase herumtanzen darf sie mir nicht, schränkt er seinen Versöhnungswillen gleich darauf wieder ein. 
Er riskiert noch einen Blick auf das seltsame Gespann. Vom Äußerlichen abgesehen, ist die kratzbürstige Studentin ganz anders als seine zärtliche, anschmiegsame Freundin. Jeden weiteren vergleichenden Gedanken verkneift er sich schnell.





VI.
 
 „... natürlich wie immer mit dem erforderlichen Fingerspitzengefühl. Ich verstehe, voll und ganz, Herr Kabinettssekretär ... Verlassen Sie sich ganz auf mich. Ich nehme sofort den notwendigen Kontakt auf ... Ja, sowie der Auftrag ausgeführt und das bewusste Manuskript sichergestellt ist, erhalten Sie die Information. Au revoir!“
Kaum ist das vertrauliche Gespräch mit dem Mitarbeiter aus dem Stab der Kanzlerin beendet, führt Christian Tulip ein weiteres Telefonat. Es verläuft zu seiner Zufriedenheit. Schon kurze Zeit später meldet ihm die Rezeption einen Besucher. Er lässt den Erwarteten auf sein Zimmer bitten.
„Zum Teufel! Wird das nicht eine Nummer zu groß für uns?“, flucht der Gast, kaum dass Christian mit der Sprache herausgerückt ist, worum es sich bei dem heiklen Auftrag handelt. 
„Da gehen hochbezahlte Mitarbeiter mit einem vertraulichen Papier um, als sei es Propaganda-Material, das unter die Leute gebracht werden muss, und wir dürfen die Kastanien aus dem Feuer holen. Diplomatisch natürlich. – Wenn das publik wird, kann sich Madame Kanzlerin auf ein unangenehmes Rendezvous in Paris einrichten.“
Christian nickt. Er versteht den Ärger des anderen. Was die deutsche Staatschefin und der Ex-Präsident vor längerer Zeit ausgeknobelt haben, um die schwächelnden Euro-Mitgliedsländer zu unterstützen, ist nach der Abwahl des Franzosen aus der Regierungsverantwortung Sprengstoff. Zumal der neue Staatspräsident ganz andere Vorstellungen vom Euro-Rettungsschirm und die damit anfallenden finanziellen Belastungen für sein Land hat.
Christian grinst. Obwohl nur Verwaltungsangestellter, hat der Finanzexperte allerlei mitbekommen, was hinter den Kulissen so läuft. Auch dass Deutschlands Banken bisher einen guten Schnitt gemacht haben. Niemand weiß genau, wie hoch sich die Summe der Gewinne im Einzelnen beläuft. Es müssen Milliarden sein. Kein Wunder, dass man in Berlin Fracksausen bekommt, zu viel davon könne in die Öffentlichkeit dringen und die anderen Geldgeber sich zu Recht übervorteilt fühlen. 
„Dazu sind wir jetzt da. Oder siehst du darin ein Problem?“, antwortet er, als sein französischer Kollege ausgetobt hat.
Der greift mit sorgenvoller Stirn nach dem angebotenen Bier und trinkt es in einem Zug aus.
„Ich weiß nicht. Mir gefällt die Sache nicht. Zu viele Unabwägbarkeiten.“
Christian Tulip jedoch reizt die Herausforderung. Augen und Ohren offenhalten, das eine oder andere Papier kopieren, wie sie es hin und wieder tun, kann jeder. Bei der neuen Aufgabe sind Köpfchen und Cleverness gefragt. Außerdem hat er seine Zusage gegeben, da ist ein Rückzug schlecht möglich. 
 Mit ein paar Argumenten, nicht zuletzt dem der zu erwartenden finanziellen Zuwendung, kann er Jean-Paul Dumont schließlich zum Mitmachen bewegen.
Christian seufzt erleichtert auf und spendiert ein weiteres Bier. Jetzt können sie Nägel mit Köpfen machen. 
„Zuerst einmal müssen wir herausbekommen, wo die Dame abgestiegen ist.“
Jean-Paul winkt ab. 
„Eines meiner leichtesten Übungen. Dafür kommen nur ein paar Hotels infrage. Gib mir den Namen der betreffenden Person, und dann lass mich nur machen.“
Als das geklärt ist, wägen sie verschiedene Möglichkeiten ab, auf schnellstem Weg an die brisanten Unterlagen heranzukommen. Überraschend wartet Jean-Paul mit einem Vorschlag auf, der ganz und gar nicht dem vom Auftraggeber aus Berlin geforderten diskreten Vorgehen entspricht.
Diplomatie hin, Diplomatie her, äußert er. Brüssel sei ein gefährliches Pflaster für Touristen. Den ersten Versuch würden sie deshalb mit der üblichen Masche starten. In wenigen Sätzen erklärt Jean-Paul, wie die Sache ablaufen soll. 
Christian zieht unschlüssig die Schultern hoch. Warum nicht? Wenn der andere meint, so sei es am unverdächtigsten, soll er alles Nötige in die Wege leiten. 
Für alle Fälle besprechen sie trotzdem einen Plan B. 





VII.
 
 Im Bus herrscht Stille. Einige der älteren Passagiere dösen vor sich hin, ein  paar haben sich in die Zeitung oder ein Buch vertieft, die wenigsten schauen aus dem Fenster. Rechts und links der Autobahn gibt es auch wenig zu sehen. Bäume, Sträucher, Weiden mit Kühen und ab und zu ein Gehöft. Mittlerweile ist Holland durchquert. Wir befinden uns auf belgischem Boden.
„In ‘na juten Stunde sind wa da“, tönt Fritze vom Lenkrad. „Wir sind pünktlich, könnten also noch ‘ne Pause zwischenschieben. Für die Raucha. Woll‘n wa?“ 
Obwohl Hendrik Würtz neben ihm sitzt, ist die Frage an mich gerichtet. 
Nach einem Gang durch den Bus, der mir gezeigt hat, dass alle Reisenden satt, zufrieden – ja beinahe wunschlos glücklich sind, habe ich mich auf meinen Platz begeben und blättere im Reiseprogramm. Gedankenlos. Einfach nur so.
Bisher ist die Fahrt an sich harmonisch verlaufen. Würtz lässt mich machen, er hat bei der Nachmittagsrast sogar den von mir gebrühten Kaffee ausgeschenkt, während ich mit dem Verteilen des Kuchens beschäftigt gewesen bin. Zur Verständigung haben wenige Sätze genügt. Vielleicht hat es von meiner Seite unpersönlich höflich geklungen, aber so schnell bin ich nicht zu versöhnen. Außerdem sehe ich keine Notwendigkeit, über das Dienstliche hinaus mit Würtz zu sprechen. 
Ihm scheint es genauso zu ergehen. Von Fritze ignoriert, thront er auf dem bevorzugten Sitz neben dem Fahrer, den er trotz allem nicht geräumt hat, und beobachtet dessen Fahrkünste. Etwas, das Fritze überhaupt nicht leiden kann.
„Nein“, beantwortet Würtz die Frage, „lieber checken wir etwas früher im Hotel ein. Dann haben die Reisenden mehr Zeit, sich frisch zu machen und die Beine auszustrecken, bevor wir uns zum Abendessen im Restaurant treffen.“
Eine vernünftige Entscheidung. Trotzdem beiße ich mir auf die Lippen, damit ihnen kein unbedachtes Wort entschlüpft. Er hätte mich wenigstens der Form halber nach meiner Meinung fragen können.  
Fritze nickt stoisch mit dem Kopf. 
„Ooch jut.“
Ich schaue desinteressiert aus dem Fenster. Für die letzte Stunde der Anreise werde ich meinen Unmut noch zügeln können. 
Mein auf lautlos geschaltetes Handy vibriert. Ein Blick aufs Display verrät mir: Es ist Sabine. Ausgerechnet jetzt.
Was tun? Hier kann ich nicht sprechen, ohne dass Würtz jedes Wort mit anhört. Verstohlen ziehe ich mich auf die winzige Bordtoilette zurück. Keine sehr ersprießliche Variante, aber ich muss unbedingt wissen, was hier gespielt wird.
„Was gibt es, Sabine?“, flüstere ich. „Sag es schnell, ich kann nur ganz kurz sprechen.“
Entgeistert höre ich, was die Disponentin zu berichten hat. Jerome sei trotz fester Zusage nicht erreichbar gewesen. In letzter Minute habe jemand aus der Führungsetage die Tour übernommen. „Der müsste dir eigentlich auch gefallen. Du stehst doch auf groß, schlank, dunkelhaarig und braunäugig. Pieter Schucht ist der Schwarm aller Damen im Büro, ein richtiger Sonnyboy ...“
„Pieter wer? Sagtest du Schucht?“ 
Verblüfft wiederhole ich den mir unbekannten Namen. Das ist ja interessant. Sofort bittet ich Sabine um eine nähere Beschreibung, obwohl ich mir bereits sicher bin: Der angebliche Reiseleiter mag sein, wer er will, keinesfalls jedoch dieser Pieter Schucht. Er ist semmelblond und hat stahlblaue Augen!
Von draußen klopft jemand an die Toilettentür.  
Ich muss Schluss machen. Doch eines will ich unbedingt noch wissen: „Sabine, was sagt dir der Name Hendrik Würtz? Ist das vielleicht ein neuer Kollege?“
Am anderen Ende der Leitung bleibt es still, ich erhalte keine Antwort, nur von draußen klopft es erneut.
„Mach schon, Sabine!“
„Nicht so stürmisch mit den jungen Pferden. Ich hab den Personal-Computer gefragt. Einen Hendrik Würtz gibt es in der Firma nicht, auch nicht bei den Springern. Mir ist dieser Name völlig unbekannt.“
Das kann nicht wahr sein. Ich bedanke mich, lege auf und verlasse die enge Bordtoilette. 
Ich muss etwas unternehmen, aber was? 
In tiefes Grübeln versunken, kehre ich auf meinen Platz zurück. Um mich besser konzentrieren zu können, schließe ich die Augen. 
Soll ich den Hochstapler sofort auffliegen lassen, wenn wir am Ziel sind? Verdient hätte er es, als Betrüger abgeführt zu werden. 
Doch dann stehst du ganz allein mit der Reisegruppe da, gebietet der Verstand meinen Rachegelüsten Einhalt. Keine anstrebenswerte Alternative.  Jedenfalls im Moment noch nicht. Eine bessere Lösung muss her, und wenig später habe ich sie gefunden. Solange Würtz nicht ahnt, dass ich über ihn Bescheid weiß, soll alles beim Alten bleiben. Nur werde ich ihm gehörig auf die Finger sehen. Und mit dem Herumkommandieren ist auch Schluss, mein Lieber!
Bei der Ankunft vor dem Hotel ist mein Plan fix und fertig. 
Gekonnt rangiert Fritze den Bus in eine enge Seitenstraße hinein. Während die Reisenden aussteigen und ungeduldig auf ihr Gepäck warten, das Fritze aus dem Bauch des Busses holt, beobachte ich den vorgeblichen Reiseleiter unauffällig. Er macht keinerlei Anstalten, mit zuzufassen, sondern nimmt das  Äußere des Hotels in Augenschein. Die Hände in den Taschen.
Jetzt reicht es mir. Wenn er erwartet, dass ich die ganze Arbeit allein erledige, hat er sich diesmal verrechnet.
„Wollen Sie sich nicht langsam zur Rezeption begeben und die Zimmerschlüssel in Empfang nehmen, Herr W ü r t z?“
Ich dehne seinen Namen wie ein Gummiband. Er dreht mir den Kopf zu. Sein sattsam bekannter, mich über die Schulter musternder Blick macht mich endgültig wütend. 
„Oder sollte ich lieber Pieter Schucht sagen? Aber der sind Sie ja leider nicht, Sonnyboy!“, platze ich ganz gegen meinen sorgsam zurechtgelegten Plan heraus.
Wie von der Tarantel gestochen fährt Würtz herum. Das Blut schießt ihm ins Gesicht. Ist es Verlegenheit, Überraschung oder Wut, was ich in seinen blitzenden Augen lese? 
Ich weiche vorsichtshalber einen halben Schritt zurück. Dann besinne ich mich. Er ist der Betrüger und ich augenblicklich in der überlegenen Position. Das sollte ich ausnutzen.
„Also, wie ist das nun mit den Schlüsseln? Die Kunden der ‚Reisen bildet GmbH‘ sind exklusiven Service gewöhnt, und wir wollen sie doch nicht enttäuschen“, wiederhole ich sehr von oben herab seinen Ausspruch von heute Morgen. 
Ohne ein Widerwort kommt er meiner Anweisung nach. 
Na also, geht doch!





VIII.
 
 Ich habe die Kleine unterschätzt, überlegt Hendrik Würtz auf dem Weg zu seinem Quartier. Um in dieser Sache keinen Streit zu provozieren, hat er beim Portier für die erhaltenen Schlüssel quittiert, sie dann an die Mitglieder der Reisegruppe ausgegeben und den Run der Senioren auf die Zimmer abgewartet. Bis zum Abendessen sind sie nun sich selbst überlassen.
Als letzte zwängen sich die beiden Reiseleiter mit ihren Koffern in den winzigen Aufzug. Obwohl Hendrik unbeteiligt tut, würde er zu gern wissen, was gerade im Kopf von Lena Bauer vorgeht. Die lächelt zufrieden vor sich hin, verabschiedet sich dann mit einem Kopfnicken von ihm. Sie ist im dritten Stock untergebracht, er muss bis in den fünften hinauf.
Ohne sich um sein Gepäck zu kümmern, Jacke oder Schuhe abzulegen, wirft er sich dort aufs Bett, noch immer bemüht, seiner Verblüffung Herr zu werden. Es ist ihm nicht entgangen, dass die junge Frau während der ganzen Fahrt ständig am Telefon gehangen hat, und er hätte wissen müssen, dass sie, statt sich bei einer Freundin auszuheulen, sofort ihre Verbindungen zur Firma nutzen würde, um sich über den ihr vor die Nase gesetzten Reiseleiter zu erkundigen. Doppeltes Pech für ihn, dass ein Hendrik Würtz dort wirklich unbekannt ist.
So etwas wie Bewunderung für ihr promptes, zielstrebiges Tun erfüllt ihn. Doch kann sich Hendrik einer gewissen Besorgnis nicht erwehren. Mit Unbehagen stellt er sich vor, wie er handeln müsste, um Lena Bauer daran zu hindern, ihm weiter nachzuschnüffeln. Er hofft, dass es nicht dazu kommen wird. Doch was er in Brüssel vorhat, muss vorläufig um jeden Preis unentdeckt bleiben.





IX.
 
 Von einer ausgiebigen Dusche erfrischt, verlasse ich das Bad, schlüpfe in frische Unterwäsche und betrachte die Auswahl an Kleidung, die ich aus dem Koffer in die Schränke gehängt habe. Doch bevor ich mich entscheiden kann, was ich zum Abendessen anziehen will, klopft es an die Tür. Wer mag das sein? Hoffentlich nicht schon wieder jemand aus der Reisegruppe.
Rasch schlüpfe ich in einen der flauschigen, hoteleigenen Bademäntel. Auf mein „Herein!“ betritt ein Page den Raum. In der Hand hält er eine hübsch verpackte, langstielige rote Rose. 
„Sie sind doch Mademoiselle ...?“ Er spricht meinen Namen französisch aus. 
„Ja, ich bin Helene Bauer“, bestätige ich. 
Einen Augenblick schaut er etwas irritiert, dann überreicht er mir die Blume. 
„Das ist für Sie an der Rezeption abgegeben worden.“ 
Bevor ich etwas fragen kann, verbeugt er sich und ist hinaus.
Ich drehe die Rose in meiner Hand, doch ein Kärtchen hängt nicht daran. Von wem mag sie wohl sein? Wer weiß, wo unsere Reisegruppe logiert? Jerome fällt mir ein. Vielleicht soll das eine kleine Wiedergutmachung sein, weil er mich versetzt hat. Ich lächele verträumt. Einem Franzosen ist das durchaus zuzutrauen, die sind ja so ritterlich und romantisch veranlagt.
Während  ich die Blume ins Wasser stelle, kommt mir ein Gedanke, der mir das Lächeln sofort aus dem Gesicht wischt: Was, wenn Hendrik Würtz der Rosenkavalier ist und mir auf diese Weise ein Friedensangebot unterbreitet?
Der käme bestimmt nicht auf so einen Einfall, dazu ist er viel zu sehr von sich eingenommen. Außerdem, woher sollte er die Rose so schnell haben?, schiebe ich den Gedanken sofort beiseite. 
Die Sache ist rätselhaft. Ich beschließe, ihn nach dem Abendbrot vorsichtig aus der Reserve zu locken. Schließlich wüsste ich zu gern mehr über Hendrik Würtz alias Pieter Schucht.





X.
 
 Als das Telefon am frühen Morgen läutet, greift Christian Tulip ein wenig unwillig nach dem Hörer. Er hat die Information des anderen bereits am gestrigen Abend erwartet. Doch dann ist er ganz Ohr.
„Sie wohnt im ‚Hotel Le Dom‘, Zimmer 313!“
Jean-Paul Dumont ist zwar etwas verwundert gewesen, dass eine Mitarbeiterin aus dem Bundesministerium mit einem simplen Einzelzimmer vorliebgenommen haben soll, doch liegt kein Grund vor, die Bestätigung des Pagen, der ein ordentliches Trinkgeld dafür bekommen hat, anzuzweifeln. 
Der mürrische Ton seines Gesprächspartners mildert sich sofort, als er eine Beschreibung der Dame liefert. Ja, so hätten auch die Informationen aus Deutschland gelautet, bestätigt der. 
„Übernimmst du die Person, dann kümmere ich mich, wenn es nötig wird, um das Zimmer?“ 
Es ist als Frage gestellt, aber eindeutig als Anordnung gemeint. Obwohl der andere es nicht sehen kann, nickt Jean-Paul.  Es wäre zu auffällig, wenn er erneut im Hotel aufkreuzen würde.
„Bien, ich beobachte den Eingang und mein Handlanger heftet sich auf mein Zeichen an ihre Fersen, wenn sie das Hotel verlässt. Sollte sie die Papiere nicht bei sich haben, informiert er mich, dann trittst du in Aktion.“
Nach wenigen Minuten sind sie sich einig.
Knurrend hievt sich Christian aus dem Bett. Zwar ist noch Zeit, aber er will vorbereitet sein, wenn der Kollege sich meldet. Er ist ganz froh, dass der sich um die Dame kümmern wird. Für so ein Vorhaben fühlt er sich nicht abgebrüht genug. Ein Zimmer zu durchwühlen ist zwar auch nicht gerade gentlemenlike, aber ein bisschen spionieren gehört von jeher zum Diplomatenleben dazu, sagt er sich selbstgefällig.   
 
Als die Referentin das Hotel verlässt, fühlt sie sich rund herum wohl. Nach einem ausgiebigen Bad und einem frugalen Frühstück, das sie sich in ihre Suite hat kommen lassen, ist es der Blick in den Spiegel gewesen, der die junge Frau noch immer strahlen lässt. Mit der neuen Kurzhaarfrisur in den Trendfarben Kupfergold und Vanille fühlt sie sich jünger aussehend, und das dunkelgraue Designer-Kostüm schmeichelt ihrer schlanken Gestalt. Statt der geschätzten Stilettos trägt sie ein Paar Pumps mit kleinem Absatz, denn sie hat beschlossen, kein Taxi zu nehmen, sondern durch das historische Stadtzentrum bis zum Parlamentsgebäude zu laufen. 
Mit einem Blick zum Himmel vergewissert sie sich, dass ein Schirm unnötig ist. Die Sonne blinzelt bereits durch eine Schar sich auflösender Wolken. Es wird ein schöner Tag werden.
Im Gedränge der morgendlichen Rushhour in der belgischen Hauptstadt kommt die junge Deutsche nur langsam voran. Das Pflaster der Straßen und Gassen ist unsagbar schlecht, und nachdem sie über eine beschädigte Bodenplatte gestolpert ist, achtet sie sorgsam darauf, wohin sie ihren Fuß setzt. An die verlockend gestalteten Schaufenster der Boutiquen, an denen sie vorübergeht, verschwendet sie keinen Blick. Die sind im Übrigen noch geschlossen, ebenso wie die zahlreichen Straßencafés in den Seitenstraßen, die alle zum Grand Place führen.
Erst die Arbeit, dann das Vergnügen – diesen Wahlspruch ihres Verlobten hat sie sich längst zu Eigen gemacht. 
Der Angriff erfolgt unerwartet. Sie bekommt einen Stoß in den Rücken und spürt eine Hand auf ihrem Oberarm, die versucht, ihr die Träger der Tasche von der Schulter zu zerren. Instinktiv presst sie den Ellenbogen an den Körper. Bei dem Gerangel um die Tasche wird sie erneut gestoßen. Sie knickt mit dem linken Knöchel um, doch während sie stürzt, krallt sich ihre Hand fest in ihr Eigentum. 
In Sekundenschnelle ist der Spuk vorbei, der Angreifer in der Menge untergetaucht. Einige Passanten, die gar nicht mitbekommen haben, dass sie Zeugen eines versuchten Raubes  geworden sind, helfen der Gestürzten auf die Beine, jemand schiebt ihr einen der hochgestellten Bistrostühle zu, auf den sie sich fallen lässt. 
Zu ihren Füßen liegt ein Messerchen mit scharfer Klinge. Eine ältere Frau bückt sich danach. Es sei eine Schande, erregt sie sich, dass so ein Überfall am helllichten Tag mitten in der City erfolgen könne. Und von der Polizei sei weit und breit nichts zu sehen. 
Unaufhörlich redet sie auf die Deutsche ein. 
Als die erfährt, dass es bei den Kriminellen Gang und Gäbe sei, mit so einem Werkzeug unbemerkt Träger abzuschneiden oder die Taschen selbst aufzuschlitzen, um an die Portemonnaies der Opfer zu gelangen, wird sie blass. 
Nicht auszudenken, wenn der Räuber in seinem Frust über ihre Gegenwehr damit zugestoßen hätte. Einen Moment denkt sie daran, die Polizei zu informieren. Die Einheimischen raten ab. Das wäre reine Zeitverschwendung. Der Täter sei ohne Beute unerkannt geflüchtet, niemand habe etwas gesehen. Alles was sie erwarte, sei ein stundenlanger Aufenthalt auf dem Revier.
Die Referentin bedankt sich bei den Umstehenden für die Hilfe. Sie klopft sich den Straßenstaub vom Kostüm und steht auf, um ihren Weg fortzusetzen. Doch schon beim ersten Schritt verzieht sie vor Schmerz das Gesicht und sinkt kraftlos auf den Holzstuhl zurück. 
Die Ursache ist schnell gefunden: Der lädierte Knöchel, inzwischen blau verfärbt, beginnt anzuschwellen. Damit kann sie keinen einzigen Schritt mehr tun. Das hat ihr gerade noch gefehlt. 
Während sie hilflos in die Runde schaut, hat ein junger Mann kurz entschlossen ein Taxi gestoppt. Sie ignoriert seinen verliebten Blick, als er ihr beim Einsteigen behilflich ist, und nennt dem Taxifahrer die Adresse ihres Hotels. 
Um alles, was für die ärztliche Behandlung notwendig ist, soll sich Carlo kümmern. Sie will jetzt nur eines: ohne weiteres Aufsehen zurück in ihre Suite, um den Schrecken über das unangenehme Erlebnis zu überwinden.





XI.
 
 Im Bad putze ich mir ausgiebig die Zähne und verkneife mir tapfer ein Gähnen. Für mich beginnt der zweite Reisetag mittelprächtig. Trotz der kalten Dusche fühle ich mich wie gerädert.
Wer behauptet eigentlich, ältere Leute brauchen ihre Ruhe? Von wegen. Die kamen, vom hochprozentigen belgischen Bier in Stimmung versetzt, nach dem Abendessen noch mal ganz schön in Fahrt. Erst weit nach Mitternacht hat sich das letzte Paar zurückgezogen. Ich musste natürlich bis zum Schluss ausharren.
Während ich meine Haare föhne, nehme ich mir vor, die Alten heute ordentlich auf Trab zu halten, vielleicht komme ich dann mal zeitig ins Bett. Nötig wäre es. Vergangene Nacht habe ich unruhig geschlafen und wirres Zeug von Hendrik Würtz geträumt. An alles kann ich mich nicht mehr erinnern. Nur, dass er mit einer Rose vor mir stand, doch als ich sie entgegennehmen wollte, bemerkte ich ein hinter seinem Rücken verborgenes Messer. Als er es zückte, bin ich vor Schreck aufgewacht.
Na ja, meine Fantasie ist schon öfter mit mir durchgegangen. Erstaunlich nur, dass ich mich überhaupt so viel mit diesem Kerl beschäftige. Ich schwärme doch für Jerome. 
Obwohl mir Sabines Information über seine Unzuverlässigkeit zu denken gegeben hat, beschließe ich, die nächste Fahrt unbedingt mit ihm zu machen. Ich will mir selbst ein Urteil bilden. Sabine hat versprochen, es zu ermöglichen, und so wie die Dinge liegen, ist sie es mir auch schuldig.
Jetzt noch die Garderobe. Obwohl kein Anlass vorliegt, reizt es mich, das anthrazitfarbige Kostüm anzuziehen. Warum eigentlich nicht? Gut gekleidet zu sein, erhöht das Selbstbewusstsein. Hier in Brüssel sollen auf den Straßen mehr Männer in Schlips und Kragen herumlaufen als in Berlin in Bauarbeiterkluft. 
Mein Handy piepst. Höchste Zeit, zum Frühstück hinunterzugehen. Nicht, dass ich nachher die Letzte bin und die Senioren denken: Ja, ja, die Jugendlichen, die brauchen eben ihren Schlaf.
 
Erwartungsgemäß ist fast die ganze Reisegruppe im Frühstücksraum versammelt. Dabei haben wir noch reichlich Zeit, die Stadtbesichtigung startet erst in einer halben Stunde. 
Am Büfett treffe ich auf Hendrik Würtz. 
„Wie möchten Sie Ihren Kaffee, Helene?“, fragt er liebenswürdig und ich zucke zusammen. 
Was fällt ihm ein, mich beim Vornamen zu nennen? Sein bewundernder Blick dagegen geht mir runter wie Öl. Wider Willen fühle ich mich geschmeichelt. 
Jetzt erinnere ich mich wieder an den Verlauf des gestrigen Abends. Er hat sich zu mir gesetzt und ich habe – statt ihn aus der Reserve zu locken – viel zu viel geredet. Über mich. Verdammtes Kirschbier! 
„Wenn schon, dann bitte Lena“, korrigiere ich ihn. „Café au lait, eine Müslischale voll.“
Ich nehme mir ein Croissant, eine Scheibe Baguette und ein Rosinenbrötchen. Dazu Honig, Himbeermarmelade und Schoko-Aufstrich. Wenn ich im Alltag zum Frühstücken komme, muss es süß sein. Unbedingt. Mit dem beladenen Teller in der Hand schaue ich suchend durch den Raum. Von einem Zweiertisch winkt mir Hendrik Würtz zu. Gemessenen Schritts gehe ich auf ihn zu, nehme den Platz ihm gegenüber ein und bedanke mich höflich für den Kaffee. 
Er soll sich nur nicht einbilden, dass er mein gestriges, alkoholbedingtes Entgegenkommen ausnutzen kann. So weit sind wir noch lange nicht.
Er verspeist gerade seelenruhig eine Portion Rührei mit Speck und kleine Bratwürstchen. Igitt. Ich bekomme eine Gänsehaut, kann gar nicht hinsehen. Schnell widme ich mich meinem Teller.
Die Mahlzeit verläuft schweigend. Das ist mir sehr recht.
„Noch einen Kaffee?“
Ich winke ab, gehe zur Tagesordnung über.
„Die Sightseeing-Tour beginnt am alten Königsschloss, dann fahren wir zum Atomium. Die Sehenswürdigkeiten um den Rathausmarkt  herum mit Abstecher zu Manneken Pis werden zu Fuß besichtigt und, wenn noch Zeit ist, das Gebäude des Europa-Parlaments. Hinein dürfen wir leider nicht. Fürs Mittagessen sind Plätze im Restaurant „Königshof“ bestellt, dann besuchen wir eine Schokoladenfabrik. Die  zweite Hälfte des Nachmittags hat die Gruppe zur freien Verfügung. Sie können shoppen gehen: Brüsseler Spitze, Gobelins, Schokolade oder die Klamotten der üblichen Weltstadt-Boutiquen“, rekapituliere ich etwas ironisch das kompakte Tagesprogramm. 
Mein Gegenüber nickt. 
„Das wird sie hoffentlich so in Anspruch nehmen, dass sie heute Abend zeitig das Feld räumen. Ich müsste mal wieder ausschlafen.“
Ungläubig starre ich ihn an. Ist das Gedankenübertragung oder will er sich nur bei mir einschleimen? 
 „Wir müssen“, seufze ich und stehe auf. 
Er trinkt seinen Espresso aus und folgt mir nach draußen. 
Vor dem Hotel hält ein Notarztwagen. Zwei Personen springen heraus und werden von einem aufgeregten Portier in Empfang genommen. „Gustav-Klimt-Suite, Mademoiselle...“ 
Den Namen verstehe ich nicht, weil Fritze mit dem Reisebus vorfährt. Die Stadtführerin sitzt bereits neben ihm. Es kann losgehen.





XII.
 
 André de Marville sieht sich nervös in dem kleinen Büro um. 
„Ist sie immer noch nicht erschienen? Und auch keine Nachricht eingetroffen?“ 
Sein Assistent, der am Schreibtisch hockt und telefoniert, unterbricht das Gespräch für drei Sekunden und schüttelt bedauernd den Kopf. 
Der hochgewachsene französische EU-Abgeordnete - einer der gewählten vierzehn Vizepräsidenten des Parlaments -, steht einen Moment unentschlossen da. Nichts als Ärger gibt es mit der kurzfristig anberaumten Anhörung vor der Expertengruppe für Finanzen. Zuerst hat de Marville als Leiter des Ausschusses für Wirtschaft und Währung  regelrecht darum kämpfen müssen, außer der Reihe einen der kleinen, seit Wochen ausgebuchten Tagungsräume zu bekommen, bisher fehlt noch immer der vollständige Rücklauf, welche Ausschussmitglieder morgen tatsächlich erscheinen werden, und nun erweist sich auch noch die angekündigte Referentin aus Berlin als unzuverlässig. Mit Mühe unterdrückt der Politiker das Verlangen, sich die Haare zu raufen.
Vor zwei Stunden ist er mit der Dame verabredet gewesen. Inzwischen hat er zwei wichtige Absprachen getätigt und müsste längst in der Kantine im Nebengebäude sein, wo er den Abgesandten des französischen Finanzministers abfangen will.
„Sagen Sie der Mademoiselle, wenn sie sich meldet, sie möchte sich ein wenig gedulden, ich bin in einer halben Stunde zurück.“ 
Der Mitarbeiter nickt. Er weiß, sein Chef, der nichts mehr hasst als Unpünktlichkeit, wird in genau neunundzwanzig Minuten über diese Schwelle treten. Er könnte die Uhr danach stellen. 





XIII.
 
 „Wo bleiben die Answalts? Wir müssen los!“
Ungeduldig starrt Hendrik Würtz die Straße hinunter. Dort tummeln sich Dutzende Personen, flanierend, plaudernd, fotografierend. Doch von dem Ehepaar aus Rostock ist weit und breit nichts zu sehen. Nach ein paar weiteren vertrödelten Minuten reißt ihm die Geduld. 
„Steigen Sie ein, wir fahren ab!“, ordnet er in Richtung Reisegruppe an, die vollzählig – bis auf das eine Ehepaar – vor dem Bus versammelt ist und langsam zu murren beginnt. 
„Sie auch, Lena!“
Als alle ihre Plätze eingenommen haben, schiebt er mich hastig die Busstufen hinauf. Ich zögere.
„Wir können sie nicht einfach ihrem Schicksal überlassen“, wende ich ein. „Vielleicht haben sie sich verirrt und suchen nun verzweifelt den Treffpunkt. Wäre bei diesem Trubel hier kein Wunder.“
„Wir können nicht länger warten, sonst kommen wir zu spät zum Essen und gefährden den Anschlusstermin in der Schokoladenfabrik. Wollen Sie das?“
Natürlich nicht, denn auf diesen Ausflug habe ich mich besonders gefreut. Trotzdem behagt es mir nicht, zwei Passagiere so ohne weiteres sich selbst zu überlassen. Ohne Sprachkenntnisse im fremden Land. Das sage ich ihm auch.
„Sie haben Ihre Handy-Nummer, Lena, und die Adresse vom Hotel“, wirft Hendrik auf mein Argument ein.
Mich überzeugt das nicht. In Deutschland wäre es sicher kein Problem, zum Durchsetzen der Disziplin ohne ein unpünktliches Paar abzufahren. Aber hier? 
„Jemand sollte trotzdem am vereinbarten Treffpunkt auf sie warten“, beharre ich auf meiner Meinung.
Die wachsende Unruhe im Bus bestätigt, dass ich damit allein dastehe. Trotz erwacht in mir. Soll er seinen Willen haben, aber anders als er denkt!
„Okay, fahren Sie mit den Leuten zum Essen und dann zur Schokoladenfabrik. Ich warte hier auf die Answalts und komme mit ihnen per Taxi nach.“
Bevor Hendrik Würtz den Chef herauskehren und meine Entscheidung negieren kann, bin ich an der Tür und hinaus. 
Der Waffenstillstand zwischen uns bleibt gewahrt.
„So isse nun mal, die Kleene, aba recht hat‘se“, höre ich Fritze meinen Abgang kommentieren, bevor er den Motor anlässt.
 
Unwillig trete ich von einem Fuß auf den anderen. War vielleicht doch etwas zu voreilig, freiwillig den Senioren-Sitter spielen zu wollen. Seit einer geschlagenen Viertelstunde stehe ich mir hier auf dem Vorplatz des Parlamentsgebäudes die Beine in den Bauch, doch von den Answalts fehlt jede Spur. Selbst wenn sie noch kommen - wovon ich nicht mehr überzeugt bin -, wie sollen sie mich zwischen den Massen der hier vorbeiströmenden Menschen, ausmachen? 
Ich überlege, ob ich ins Hotel fahren und nachsehen soll, ob die beiden dort angekommen sind, oder lieber der Reisegruppe ins Restaurant folge. 
Während ich meine Impulsivität verwünsche, die mich schon öfter unnötigerweise in unbequeme Situationen gebracht hat, durchzuckt mich ein Mordsschreck. Wo ist meine Handtasche? 
Fassungslos sehe ich an mir herunter. Über dem Arm trage ich meine Kostümjacke, aber über der Schulter hängt nichts!
Mir ist zum Heulen zumute. Ich starre auf meine leeren Hände. 
Da habe ich in meiner Rage die Tasche im Bus liegenlassen. 
Super, Lena! In meinem Kopf überschlagen sich die Gedanken. Was soll ich jetzt bloß tun? Zu Fuß zum Hotel laufen und auf die Ankunft der Gruppe warten? Eine bessere Variante fällt mir nicht ein. Peinlich nur, wenn Hendrik Würtz meine Tasche findet. 
Ich möchte im Boden versinken. Was wird er von mir denken? Ich fühle schon jetzt seinen überheblichen, musternden Blick. Statt etwas besonders gut zu machen, bin ich dabei, mich bis auf die Knochen zu blamieren. Eine Reiseleiterin, wohlgemerkt keine Anfängerin, die ohne Ausweis, Portemonnaie und Handy in einer fremden Stadt herumirrt. Von der Sprachbarriere gar nicht zu reden. Ach, Sabine, was hast du mir da nur eingebrockt?! 
 
Gerade als ich mich verdrießlich durch die Menschenmenge in Richtung Altstadt entfernen will, legt sich eine Hand auf meine Schulter. Erschrocken fahre ich herum. Der Mann im dunkelgrauen Anzug, der sich vor mir aufgebaut hat, ist mir völlig unbekannt. Ich ihm augenscheinlich nicht, denn er überschüttet mich mit einem Schwall aufgeregt klingender Worte. Ich verstehe kein einziges. 
Woher kennt er überhaupt meinen Namen? Jetzt spricht er ihn zum zweiten Mal aus - wie der Page im Hotel auf Französisch -, und sieht mich teils ungeduldig, teils fragend an. 
„Oui!“, bejahe ich mit einer meiner Handvoll französischer Vokabeln und nicke dazu. 
Anscheinend ist das ein Fehler gewesen, denn bevor ich ihm begreiflich machen kann, dass ich eigentlich nur Bahnhof verstehe, hat er grimmig auf die Uhr geschaut, mich am Handgelenk gepackt und mit einem ‚Allons, Mademoiselle! Dépêchez-vous!‘ hinter sich her durch die Menschenmenge gezerrt, die in das Parlamentsgebäude hinein- oder herausströmt. Meinen leisen Protest in deutscher Sprache ignoriert er völlig.
Ganz damit beschäftigt, niemanden anzurempeln, komme ich einfach nicht dazu, es auf Englisch zu versuchen.
Bevor ich ganz begreife, was mit mir geschieht und ungeachtet meines Protestes, hat er mich an einer wartenden Menschenmenge vorbei durch die strenge Kontrolle des Sicherheitsdienstes gelotst. Eine Legitimation in Form einer grünen Kennkarte hängt um meinen Hals und ich fahre mit dem gut aussehenden Politiker das Parlamentsgebäude hinauf. Höher und höher. 
Endlich scheint bei ihm der Groschen gefallen, warum seine Ansprache so ungerührt an mir abprallt. Mit einem Fluch schaltet er auf Deutsch um, das er, nebenbei bemerkt, mit einem bezaubernden Akzent spricht. Genau wie Jerome, wenn der nach einem Begriff sucht, der ihm nicht gleich einfällt. 
Trotz der etwas seltsamen Situation muss ich zugeben, dass Monsieur de Marville zu der Sorte von Männern gehört, auf die ich fliege: groß, dunkelblond mit braunen Augen, gut gekleidet und mit ausgezeichneten Manieren. Letzteres nehme ich zu seinen Gunsten an, denn davon hat er noch nicht viel gezeigt. Es sei denn, ich werte seine Aktion als Draufgängertum. Doch die ist leider beruflich motiviert gewesen und hat nicht mal mir gegolten. 
Ich betrachte erneut die grüne Karte, die mich als Elena Boyer ausweist.
„E l e n a  B o y e r“, flüstere ich vor mich hin. Klingt wirklich fast wie Helene Bauer.
Wer mag sie sein? So viel jedenfalls ist sicher: Ich bin es nicht, auf die der attraktive Monsieur de Marville gewartet hat. 
Schade, sehr schade. Unvermittelt habe ich den Geschmack von zarter, bitterer Schokolade auf der Zunge. Ein untrügliches Zeichen!
Lena, sieh zu, dass du hier ganz schnell wieder verschwindest, befehle ich mir, sonst verlierst du den Kopf und es gibt eine Katastrophe. Vielleicht sogar eine internationale Verwickelung.





XIV.
 
 Nun ist es schon fünfunddreißig Minuten her, seit André de Marville sich für eine halbe Stunde verabschiedet hat. 
Besorgt blickt der Assistent zur Tür des kleinen Büros. Dauernd sind Schritte vom Flur  zu vernehmen, doch niemand bleibt stehen, drückt die Klinke herunter und tritt ein.
Ganze 300 Sekunden ist sein Chef jetzt zu spät dran. Das hat es, solange er denken kann, noch nicht gegeben. Da muss etwas passiert sein. 
Bevor er sich entschließen kann, den Politiker auf seinem Dienst-Handy anzurufen, reißt dieser die Bürotür auf und schiebt eine junge Frau in den Raum. 
Donnerwetter, ist die hübsch, konstatiert der Assistent für sich. Wenn das die angekündigte Mitarbeiterin aus dem Bundesfinanzministerium ist, alle Achtung. Eine Frau, die tagtäglich mit nüchternen Zahlen hantiert und jongliert, hat er sich ganz anders vorgestellt. Ältlich, streng und sachlich - ein bisschen wie die deutsche Kanzlerin. Doch die da wäre genau seine Kragenweite.
Er mustert seinen Chef mit verstohlenem Blick. Der scheint gar nicht bemerkt zu haben, wie attraktiv diese junge Deutsche ist, sondern redet geschäftsmäßig auf sie ein. 
„Kommen Sie, beeilen wir uns. Ich zeige Ihnen zunächst den Tagungsraum und mache Sie mit der Technik vertraut. Danach besprechen wir den Ablauf der Anhörung mit der Chef-Koordinatorin. Vielleicht erläutern Sie mir später die Schwerpunkte Ihres Vortrags, Mademoiselle Boyer“, hört er de Marville ungeduldig sagen.
So ein Stockfisch. Nicht mal auf einen Kaffee, der für Gäste immer bereitgehalten wird, lädt er die junge Dame ein, denkt der Assistent. Mit der hätte er gern ein wenig geplaudert. Dabei fällt ihm ein, dass der Politiker bereits in einer halben Stunde zur geschäftsführenden Direktorin des IWF bestellt ist. Bis dahin kann er unmöglich mit allen Absprachen durch sein. Vielleicht würde die hübsche Mademoiselle dann bei ihm im Büro warten, bis de Marville von dort zurück ist. 
Bevor die beiden den Raum verlassen, bietet er es rasch an. Als sie ihm daraufhin mit einem Lächeln zunickt, kann er sich nicht zurückhalten, ihr einen bewundernden Blick zuzuwerfen.  
„Das wird nicht nötig sein!“ 
Das Stirnrunzeln seines Chefs und die unverhohlene Ablehnung, die in dessen Worten liegt, lassen ihn stutzen. Galt das ihm oder ihr?
Als die beiden hinaus sind, greift er zum Telefon. Er muss seinem Kollegen, der für einen belgischen Abgeordneten arbeitet, brühwarm von dem unglaublichen  Vorfall – de Marvilles Verspätung –  berichten.
 
 „Halb so schlimm, Mademoiselle“, konstatiert der Arzt, den Carlo nach seinem Dienstantritt schließlich gerufen hat. „Nur eine kleine Verstauchung. Das Kühlen war richtig, es hat bereits Wirkung gezeigt, die Schwellung ist zurückgegangen. Wenn ich Ihnen einen festen Verband anlege, dürfen Sie sogar schon wieder laufen. Aber bitte übertreiben Sie es nicht“, empfiehlt er und packt sein Instrumentarium zusammen. 
„Ja, ja, unser berühmt-berüchtigtes Pflaster“, murmelt er, während er der Patientin die Hand reicht. – Von dem Überfall hat sie weder Carlos noch ihm erzählt. 
„Wenn der Fuß erneut anschwillt oder Sie Schmerzen bekommen, soll das Hotel mich informieren. Aber ich glaube nicht, dass das nötig sein wird.“
Das hofft auch Elena Boyer. 
Kaum ist der Arzt zur Tür hinaus, erhebt sie sich von der Ottomane und versucht, vorsichtig aufzutreten. Als es ohne Schmerz gelingt, atmet sie erleichtert auf und humpelt zum Garderobenschrank. Jetzt sind vor allem die Schuhe das Problem. In den linken der bevorzugten hochhackigen kommt sie wegen des Verbandes nicht hinein. Gereizt probiert sie ein Paar nach dem anderen an. Das letzte endlich passt. Prüfend geht sie mit den flachen dunkelgrauen Sommerstiefeletten im Zimmer auf und ab. In denen kann sie sich unauffällig bewegen. Der hohe Schuh stützt den lädierten Knöchel und verbirgt die Bandage. 
Die junge Frau schaut auf die Uhr. 
Mittagszeit. Mehr als drei Stunden ist sie inzwischen überfällig. Was wird der Organisator der Anhörung von ihr denken? 
Sie greift zum Telefon und lässt sich mit seinem Büro verbinden. Der Anschluss ist besetzt. Sie versucht es erneut. Dasselbe Ergebnis. Auch als sie die Nummer nach einer Weile nochmals anwählt, kommt sie nicht durch. Da beschließt sie, ins Europa-Parlament zu fahren und dort wie verabredet Herrn de Marville aufzusuchen.
An der Rezeption beauftragt sie Carlo, ihr ein Taxi zu rufen.





XV.
 
 Bisher ist alles gut gegangen. Monsieur de Marville hat mich durch die Gänge des Gebäudes gelotst, diesmal ohne mich am Handgelenk herum zu zerren. Obwohl er schon wieder in Eile zu sein scheint. Wohl ein Dauerzustand bei ihm.
Vom Konferenzsaal bin ich schwer beeindruckt, er ist wie ein Hörsaal aufgebaut und fasst etwa dreihundert Personen. Dabei zählt er zu den vielen kleinen, so viel habe ich herausgehört. Zu jedem Platz gehört ein Kopfhörer, jeweils zwei Teilnehmer teilen sich ein Mikrofon. Ein Traum, wenn ich diese Ausstattung mit der an unserer Uni vergleiche. Hinter dem Auditorium befinden sich, halbkreisförmig angeordnet, die Kabinen für die Dolmetscher, die bei Bedarf jeden Vortrag neben englisch, französisch, deutsch und spanisch in ein Dutzend weiterer Sprachen simultan übersetzen.
Ich versuche, möglichst gleichgültig zu erscheinen. Meine Namensschwester geht hier sicher öfter ein und aus und ist mit dem Knowhow vertraut. 
Die Chef-Koordinatorin stellt Fragen, wie ich – äh, Elena Boyer – das Rednerpult eingerichtet haben möchte, wie lange der Vortrag dauern und ob dazu ein Beamer benötigt wird. 
„Ich denke, mit der vorhandenen Technik werde ich auskommen. Ein Beamer wäre nützlich. Auf was für einen Personenkreis habe ich mich einzustellen?“
Monsieur de Marville sagt es mir mit seinem bezaubernden Akzent.
Ob ich Material zum Übersetzen dabeihätte, das für die Diskussion auf den einzelnen Plätzen ausgelegt werden solle, lautet die nächste Frage. Jetzt wird mir doch etwas mulmig. Monsieur de Marville und die Koordinatorin sehen mich an, erwarten eine Antwort. 
Ich überlege blitzschnell. So eine Anhörung läuft sicher nicht anders ab, als eine Vorlesung mit anschließendem Seminar. Aber wie lange darf man hier sprechen? Ich weiß ja nicht einmal, ob auf das Referat von mir – jetzt tue ich tatsächlich schon so, als ob ich eines halten würde – weitere folgen.
„Mein Vortrag wird etwa dreißig Minuten in Anspruch nehmen, vielleicht auch etwas länger“, taste ich mich vorsichtig vor. „Aber Material für die Fachleute ist nicht vorgesehen. – Die Fakten sind noch nicht offiziell und deshalb sollen sie keinesfalls vorfristig an die Öffentlichkeit“, ergänze ich schnell, als mich die Dame verwundert ansieht. „Den auf die Fakten reduzierten Vortrag bekommen sie erst hinterher in die Hand.“
„Das habe ich mir fast gedacht“, unterstützt mich unerwartet verständnisvoll der Vize-Präsident. „Sie halten sich offen die Möglichkeit, die Zahlen bis morgen nochmals zu korrigieren. Das heißt, das Bundesfinanzministerium arbeitet noch an der Sache?“
„So in etwa. Mehr darf ich dazu augenblicklich leider nicht sagen“, antworte ich unbestimmt, während ich mich immer unwohler fühle. Bundesfinanzministerium? So hoch ist die Tagung angebunden – und ich habe keinen Schimmer, worum es eigentlich geht. Das müssen die beiden anderen irgendwann bemerken.
„Ich danke Ihnen“, verabschiedet de Marville die Chef-Koordinatorin. „Jetzt habe ich leider nur noch zehn Minuten für Sie, dann erwartet mich Madame Labelle. Sie wird beehren die Anhörung morgen zeitweise mit ihrer Anwesenheit“, wendet er sich zu mir und schiebt mich sanft in Richtung Rolltreppe. „Also erläutern Sie mir in aller Kürze die Schwerpunkte, damit ich besser koordinieren kann die eingehenden Anfragen.“
Wir erreichen die Etage, in der sich sein Büro befindet. 
Verdammt, jetzt wird es wirklich brenzlig. Ich werde ihm gestehen müssen, dass ich Lena Bauer bin, Studentin aus Potsdam und Aushilfsreiseleiterin für die „Reisen bildet GmbH“, aber nicht die erwartete Referentin aus dem Bundesfinanzministerium.
So oder so bedeutet das das Ende meiner kaum einstündigen Bekanntschaft mit Monsieur de Marville.
Schade, dabei ist er ein durchaus ansehnlicher und vor allem interessanter Begleiter. Hierin vertraue ich meinen sensiblen Geschmacksnerven trotz der Pleite mit Bernhard bedingungslos. Deshalb hätte ich nichts dagegen, ihn mal ganz privat zu erleben. Aber das soll wohl nicht sein. 
Fakt ist: Er hält mich für diese Elena Boyer und sein Interesse an mir ist ein rein dienstliches. Also sollte ich zusehen, wenigstens ohne großes Aufsehen aus der Sache wieder herauszukommen.
Während ich krampfhaft überlege, was ich tun soll, schiebt er mich ungerührt vor sich her. 
Aus den Augenwinkeln erkenne ich an einer Tür ein internationales Signet. Ist das die Rettung? Zumindest kann ich die Katastrophe hinausschieben.
„Sie entschuldigen mich für einen Moment.“ 
Ich mache mich los und deute mit dem Kopf diskret auf das Piktogramm, drehe mich auf dem Absatz um und bin, ohne eine Antwort abzuwarten, im nächsten Augenblick in der Damentoilette verschwunden. 
In einer der Kabinen hocke ich mich auf das Becken und denke nach.
Am besten ist es wohl, einen Schlussstrich unter die Begegnung mit André de Marville zu ziehen und auf Nimmerwiedersehen aus dem Parlament zu verschwinden. Überraschenderweise tut die Aussicht, den gut aussehenden, nur leider ein wenig gestressten Politiker so sang- und klanglos aus meinem Leben zu streichen, ein bisschen weh. Wer hätte gedacht, dass ich einmal jemandem nachtrauern würde, der mich permanent hinter sich her zerrt oder vor sich her schiebt? 
Als ich den Kopf zur Tür hinausstrecke ist die Luft rein. Statt zum Büro des Vize-Präsidenten zu gehen, werfe ich nur einen Abschied nehmenden Blick in diese Richtung und schlage den Weg zurück zum Fahrstuhl ein. Bevor sich die Tür schließt, zwängt sich ein junger Mann hindurch. Obwohl er es dezent tut, bemerke ich, wie er mich in der verspiegelten Rückwand mustert. 
Bitte jetzt nicht noch jemanden, der nach der echten Referentin Ausschau hält! 
In Blitzgeschwindigkeit hält der Aufzug im Foyer des Gebäudes. Als ich an der Rezeption vorbei in Richtung Ausgang steuere, hält mich ein Wachmann zurück. 
Ach ja, die Kennkarte. Ich nehme sie ab und reiche sie ihm. 
„Au revoir, Mademoiselle!“
Lieber nicht, denke ich und verlasse eilig das Gebäude. 
Draußen herrscht noch immer Gedränge. Eine Gruppe Japaner, bewaffnet mit Nikons und Canons, schießt alles ab, was ihr vor die Linse kommt. Ein Reisebus, der laut Aufschrift aus Schweden stammt,  spuckt eine Menge Personen aus. Eine Reiseleiterin winkt ihnen, zusammenzubleiben, nicht auseinanderzulaufen. Ich muss unwillkürlich an die Answalts denken.
Die Uhr des nächstgelegenen Turms verrät mir, dass es inzwischen früher Nachmittag ist. Die Tour zur Schokoladenfabrik kann ich jedenfalls vergessen. 
Nachdem ich mich auf einem Stadtplan, der hier an jeder Ecke aushängt, gründlich informiert habe, mache ich mich gedankenverloren auf den Weg ins Hotel, in der Hoffnung, vor der Reisegruppe dort zu sein. 





XVI.
 
 „Elena Boyer. Ich möchte zu Vize-Präsident André de Marville. Wir haben telefonisch einen Termin vereinbart.“ 
Obwohl der Wunsch in perfektem Französisch vorgetragen wird, schaut der Wachmann irritiert. 
Elena zögert nicht, greift in ihre Handtasche und zieht ihren Pass hervor. 
„Es muss eine Legitimation für mich bereitliegen“, sagt sie energisch.
Ein zweiter Uniformierter tritt hinzu. 
„Das geht in Ordnung“, bestätigt er und händigt der eleganten jungen Dame die Kennkarte aus, die noch vor einer halben Stunde um Lenas Hals gehangen hat. 
„Sie kennen sich aus. Neunte Etage, Zimmer 945“, gibt er routiniert Auskunft. 
Elena passiert die elektronische Sperre und strebt eilig in Richtung Fahrstuhl. Sobald sie in Gedränge gerät, presst sie ihre Tasche unwillkürlich fester an sich.
„Die hat nur ihre Unterlagen geholt“, klärt Wachmann Pierre seinen Kollegen auf und erzählt ihm dann genüsslich, wie die Mademoiselle ohne Handtasche und Papiere vor ein paar Stunden von dem Vize-Präsidenten gegen alle Vorschrift regelrecht durch die Sperre gezerrt worden ist. 
„Nicht besonders charmant, der Herr Franzose“, äußert er in breitem Belgisch. 
Grinsend schauen beide der jungen Frau hinterher.
 
In der neunten Etage findet Elena zu ihrem Unmut das Büro des Vize-Präsidenten verschlossen vor. De Marville sei schon wieder in einer Besprechung, teilt ihr eine freundliche Sekretärin aus dem Nebenzimmer mit. Wo dessen Assistent steckt, weiß sie nicht zu sagen. Sie bietet der jungen Dame an, bei ihr auf den vielbeschäftigten Politiker zu warten. 
Elena überlegt. Einerseits müsste sie de Marville dringend sprechen, um den Ablauf der Anhörung zu erfahren, andererseits das mitgebrachte Manuskript noch einmal durcharbeiten. 
Ein wenig Zeit bleibt mir noch, entscheidet sie und folgt der freundlichen Einladung. Auch die angebotene Tasse Kaffee schlägt  sie nicht aus. Um sich die Zeit zu vertreiben, vertieft sie sich in ihre Unterlagen. Auf den korrekt gekleideten jungen Mann, der zwischenzeitlich mit einem Auftrag an die Sekretärin herantritt und – während die ihn umgehend erfüllt – den Gast aufmerksam mustert, achtet Elena nicht. Bald ist sie mit ihrer Geduld am Ende, wartet jetzt bereits eine geschlagene Stunde. Zu allem Übel beginnt der verstauchte Knöchel zu schmerzen.
Elena schiebt die  leere Tasse beiseite und greift zum Handy, doch statt des Vize-Präsidenten meldet sich unter der gewählten Nummer nur die Mailbox. Genervt stopft sie das Handy zurück in die Tasche und die Vortragsnotizen gleich hinterher.
„Kann ich bei Ihnen eine Nachricht für Herrn de Marville hinterlassen – und bekommt er sie heute noch?“, fragt sie die Sekretärin. „Er soll mich dringend wegen der morgigen Anhörung anrufen. Noch besser wäre es, wenn er mich in meinem Hotel aufsuchen würde“, teilt sie der Angestellten mit. „Ich schreibe ihm die Adresse auf. Es ist wirklich außerordentlich wichtig.“ 
Die Sekretärin verspricht, ihm die Nachricht zuzustellen. 
„Wenn ich ihn nicht mehr sehen sollte, hinterlege ich sie beim Sicherheitsdienst. Der übergibt den Brief, wenn der Herr Vize-Präsident das Gebäude verlässt. Das machen wir häufig so“, verspricht sie. 
Daraufhin wirft Elena ein paar Sätze in ihrem eleganten Französisch aufs Papier. 
„Ich verlasse mich auf Sie!“, betont sie, als sie sich von der hilfsbereiten Angestellten verabschiedet. 
An der Rezeption, wo sie ihre Kennkarte abgibt, lässt sie sich ein Taxi bestellen. Dann verlässt sie das Gebäude mit leicht humpelndem Gang. Sie ahnt, wenn sie morgen fit sein will, braucht der Knöchel dringend Schonung. 





XVII.
 
 Ich bin kaum dazu gekommen, meine Pumps abzustreifen, sie mit den bequemen Boots zu vertauschen, das Kostüm in den Schrank zu hängen und in Jeans und T-Shirt zu schlüpfen, als es zaghaft an meine Zimmertür klopft. Als ich öffne steht ein älteres Ehepaar vor mir – die Answalts. 
„Dürfen wir Sie einen Moment stören?“
Es klingt schuldbewusst. 
Erleichtert, dass sich die beiden wohlbehalten wieder eingefunden haben, bitte ich sie herein.
„Also, das war so“, beginnt Frau Answalt, eine mollige Mittsechzigerin mit mehr silberner als blonder, dauergewellter Frisur, und entschuldigt sich für die Unannehmlichkeiten, die sie und ihr Mann uns bereitet haben. 
„Für uns war die Stadtführung nicht so interessant, darum haben wir uns abgeseilt. Wenn wir schon mal in Brüssel sind, wollten wir unbedingt ein paar Spezialitäten von hier mitbringen.“ 
Sie lächelt und deutet auf einen Stadtplan, den sie in der Hand hält. „Nachdem wir in diesen Galeries de la Reine in einigen Geschäften gewesen sind, um ein paar Souvenirs für die Kinder und Enkel zu kaufen – Pralinés, eine Gobelin-Handtasche, Deckchen und ein Sonnenschirmchen aus echter Brüsseler Spitze – na ja, eben typisch Belgisches...“, beginnt sie zu schwärmen, kommt dann aber zur Sache. „Also nachdem wir das eingekauft hatten, wollte mein Mann unbedingt in eine dieser Kneipen, wo es das berühmte Kirschbier von Lindemans gibt.“ 
Sie wirft ihrer Ehehälfte einen vorwurfsvollen Blick zu. 
Herr Answalt, einen halben Kopf kleiner als sie, bringt höchstens die Hälfte ihrer Kilos auf die Waage. Sein gutmütiges, von etwas wirrem, graumeliertem Haar eingerahmtes Gesicht, nimmt einen zerknirschten Ausdruck an. 
„Aber ich habe versucht zu telefonieren...“, wendet er zaghaft ein. 
„Wir haben also so ein Lokal gefunden und sind dort auf ein Bier eingekehrt“, reißt Frau Answalt das Wort erneut an sich. „Bis zum Treff ist an sich reichlich Zeit gewesen, doch dann hat uns der Kellner ein Fachgeschäft für Bier empfohlen. Mein Mann war nicht mehr zu halten Da mussten wir unbedingt noch hin. Und aus diesem ‚Paradies für Bierliebhaber‘ war er einfach nicht mehr hinaus zubekommen.“
Erneut trifft den Verursacher der Verspätung ein missbilligender Blick.
„Aber ich habe versucht zu telefonieren!“, verteidigt der sich lahm.
„Er sammelt nämlich Bierflaschen, müssen Sie wissen.“, verrät sie, Ich schaue interessiert und wünsche mir, sie möge langsam zum Schluss kommen. Doch erst nachdem sie mitgeteilt hat, dass sie fast ein Dutzend gekauft haben, diese kaum schleppen konnten und deshalb mit einem Taxi ins Hotel zurückgefahren sind, beendet sie ihre Erklärungen.
„Von dort aus habe ich versucht zu telefonieren, aber Sie sind nicht rangegangen“, versichert Herr Answalt ein drittes Mal.
„Ist doch alles nicht so schlimm“, beruhige ich ihn. „Sie sind wieder da, und das nächste Mal melden Sie sich einfach ab, wenn sie eine Extratour vorhaben. Das lässt sich durchaus einrichten. - Ist es nicht Strafe genug, dass sie den Besuch der Schokoladenfabrik versäumt haben?“
So wie für mich, denke ich, als die beiden alten Leutchen nicken. 
Ich begleite sie zur Tür. Dort dreht sich die mollige Oma noch einmal um.
„Das hat Herr Würtz auch gesagt. Wir wären ja sehr gern noch nachgekommen, aber Sie sind ja nicht ans Telefon gegangen. Also haben wir im Hotel auf die Gruppe gewartet. Uns hat das nicht viel ausgemacht. Doch ich glaube, er ist ein bisschen verstimmt deswegen. – Das wollte ich Ihnen nur sagen“, druckst sie verlegen herum.
„Das kläre ich schon mit ihm. Aber, danke.“, erwidere ich schnell und schließe die Tür.
Ich lasse mich aufs Bett fallen, lege die Beine hoch und träume vor mich hin. Was für ein seltsamer Tag. Wenn ich ehrlich bin, bedauere ich es nicht, statt der Schokoladenfabrik André de Marville kennengelernt zu haben. Eher, dass es die kürzeste Bekanntschaft meines bisherigen Lebens gewesen ist. Wegen Hendrik Würtz mache ich mir keine Gedanken. Die Answalts sind unversehrt wieder da – alles ist gut abgelaufen. 
Mir fällt ein, dass ich nicht vergessen darf, beim Abendessen unbedingt Fritze anzusprechen. Wegen meiner Handtasche, die hoffentlich noch immer unbemerkt im Bus liegt. 





XVIII.
 
 „Du hast nichts erreicht? Verdammter Mist!“ 
Fluchend spuckt Christian Tulip eine Zigarettenkippe aus und zermalmt sie mit der Schuhspitze am Boden. Dann hört er sich an, was Jean Paul zu berichten hat. 
Nach dem missglückten Anschlag am Morgen, hat der den Auftrag gehabt, das Büro des Vize-Präsidenten zu beobachten, falls die Referentin aus Deutschland dort auftauchen würde. Doch die ist ins Hotel zurückgekehrt und hat es Tulip damit unmöglich gemacht, ihr Zimmer zu inspizieren. 
Mit gefurchter Stirn vernimmt er, dass die Boyer später doch noch im Parlamentsgebäude erschienen ist, de Marville glücklicherweise nicht angetroffen und deshalb um seinen Besuch im Hotel gebeten hat. 
Nervös nestelt er an seiner Jackett-Tasche, zieht ein Päckchen Gauloises heraus und steckt sich eine an.
Wenn das geschieht, können sie ihren Auftrag vergessen. Der Mann hätte die Möglichkeit, Einblick in die Papiere mit den geheimen Zahlen zu nehmen, würde vielleicht sogar Kopien erhalten. Das mussten sie unbedingt verhindern. 
Hastig bläst er einen tief inhalierten Zug aus.
„Hör zu! Bleib du im Parlamentsgebäude und häng dich unauffällig an diesen de Marville. Ich postiere mich in der Nähe des Hotels und behalte Mademoiselle Boyer im Auge. Die beiden dürfen sich auf keinen Fall begegnen! Und noch eines: Wenn wir die Papiere nicht an uns bringen können, muss sie wenigstens daran gehindert werden, morgen das Referat vor der Eurogruppe für Finanzen zu halten. Das ist dir doch klar?“
„Völlig, klar. Ich habe dich nicht umsonst gewarnt, den Auftrag anzunehmen, aber nun können wir nicht mehr zurück“, lautet Jean-Paul Dumonts gereizte Antwort. „Ich informiere sofort Pascal. Nach der Schlappe heute Morgen, soll er mal zeigen, was er drauf hat“, fügt er sofort einlenkend hinzu.
„Es wird schon klappen“, äußert Christian zweckoptimistisch, dann legt er auf. 





XIX.
 
 Während des Abendessens gibt sich Hendrik Würtz ungewöhnlich schweigsam. Mit unbewegtem Gesicht sitzt er mir gegenüber, doch ab und zu treffen mich Blicke, die mir ganz und gar nicht behagen. 
Seufzend schiebe ich das Dessert beiseite. Ich liebe Mousse au Chocolat, aber Hendrik Würtz‘ Miene verleidet mir heute jeden Genuss daran.
Die Reisegruppe ist dabei, sich nach und nach aufzulösen. Ich glaube, wir haben es geschafft: Die alten Herrschaften sind pflastermüde und denken nur noch ans Bett, nicht mehr ans Feiern. 
„Morgen, neun Uhr vor dem Hotel“, erinnere ich die Hinausgehenden. „Und ziehen Sie sich etwas Warmes über, wir werden uns vorwiegend im Freien aufhalten.“
Als die meisten von ihnen den Saal verlassen haben, greife ich nach meiner Jacke. 
„Ich hätte Sie gern noch einen Augenblick gesprochen“, hält mich der Reiseleiter zurück, als ich mich ebenfalls mit einem Nicken verabschieden will.
Was er nur hat? Es ist doch alles in bester Ordnung, denke ich, setze mich zurück auf meinen Platz und winke dem Kellner.
„Ein Kirschbier“, bestelle ich. „Für Sie auch? Schließlich ist Feierabend.“
Er lehnt heftig ab, ordert demonstrativ ein alkoholfreies Pilsner.
Als der Kellner die Getränke gebracht hat, räuspert sich Würtz, dann setzt er zu einer Strafpredigt an, die sich gewaschen hat. 
„Ihr Verhalten seit heute Mittag ist absolut unprofessionell und nicht zu entschuldigen, Fräulein Bauer...“
Aha, jetzt statt Lena wieder Fräulein Bauer, denke ich. Na mal sehen, was er vorzubringen hat.
„...dass sie auf die Answalts warten wollten, kann ich noch nachvollziehen, aber dass sie deren Anrufe nicht entgegengenommen haben und den halben Nachmittag über verschwunden waren, ist unverzeihlich. Wo haben Sie sich rumgetrieben? Waren Sie shoppen, oder was?“
Ich beiße mir auf die Lippe. Auf diese Fragen erwartete er doch hoffentlich keine Antwort. Sie sind einfach nur unverschämt. 
Vorhin noch habe ich mich dazu durchgerungen, ihm das mit der vergessenen Handtasche im Bus zu beichten. Das kann er nun vergessen. Ich lasse mich nicht herunterputzen. Schließlich mache den Job nicht erst seit gestern.
„Ich habe auf die Answalts gewartet, sie sind nicht am Treffpunkt erschienen, da bin ich allein zurück ins Hotel“, entgegne ich kühl.
„Warum haben Sie auf deren Anrufe nicht reagiert? Auch ich habe es mehrmals vergeblich versucht.“ 
Verärgert schüttelt er den Kopf und mustert mich mit inquisitorischem Blick.
 „Ich hatte mein Handy auf ‚lautlos‘ gestellt und das Vibrieren bei dem Straßenlärm nicht mitbekommen.“ 
Das ist natürlich eine Lüge, aber er hat es nicht anders verdient.
„Und bis zum Hotel, das keine eineinhalb Kilometer vom Parlament entfernt liegt, haben Sie über zwei Stunden gebraucht?“, bohrt er weiter. 
„Ich habe mich verlaufen. Das ist Ihnen wohl in einer fremden Stadt noch nie passiert?“ 
Mit keiner Silbe werde ich ihm verraten, was ich tatsächlich erlebt habe.
Einen Moment lang stockt das unerfreuliche Gespräch. Er nimmt einen Zug aus seinem Bierglas. Es ist ihm deutlich anzusehen, dass er mir nicht glaubt. 
„Nun, ich kann Ihnen nichts Gegenteiliges beweisen. Aber eines muss ich Ihnen sehr deutlich sagen: Sie haben dem Ruf der ‚Reisen bildet GmbH‘ sehr geschadet, das werde ich nach unserer Rückkehr melden müssen.“ 
Ich schnappe nach Luft, will protestieren, aber er spricht schon weiter. „Lassen Sie die Answalts auf die Idee kommen, später zu reklamieren, weil sie das versprochene Programm nicht genießen konnten. Dann muss der Veranstalter den Reisepreis zurückerstatten und mit ein bisschen Pech auch noch eine Art ‚Schmerzensgeld‘ draufzahlen. Das kann teuer werden, besonders, wenn sich das rumspricht und andere Reisende auf die gleiche Masche zu reisen versuchen. – Sie haben mit Ihrem unverantwortlichen Benehmen leichtfertig die Existenz des Unternehmens gefährdet.“
Jetzt reicht es mir aber. Was bildet sich der Kerl ein? 
Augenblicklich fällt mir das Gespräch mit Sabine ein. Der Waffenstillstand ist beendet. Er hat ihn gebrochen. Wenn er Krieg haben will, kann er Krieg bekommen!
„Ach, nee!“, fahre ich ihn an. „Ich habe dem Reiseunternehmen also geschadet? Darüber kann ich nur lachen. Was ist denn mit Ihnen, Herr Hendrik Würtz? Was sollen die Damen und Herren denken, wenn sie erfahren, dass sich jemand unter falschem Namen in die Reisegruppe eingeschmuggelt hat und auch noch den Chef hervorkehrt? Wem haben sie sich da anvertraut? Einem Hochstapler, einem Betrüger!? Ein Mitarbeiter dieses Namens existiert im gesamten Unternehmen nicht. Statt Jerome Navarre, der eigentlich die Fahrt begleiten sollte, müsste ich jetzt einen Pieter Schucht vor mir haben. Aber der sind Sie auch nicht. Ich habe mich erkundigt.“
In meinem Zorn werfe ich ihm alles an den Kopf, was mir gerade einfällt.
Er unterbricht mich nicht, aber als er mir antwortet, klingt seine Stimme eiskalt.
„Das ist sehr interessant, Fräulein Bauer. Wer hat denn hier Firmen-Interna ausgeplaudert? Ich werde es in Erfahrung bringen, und dann fliegt die entsprechende Person. Und Ihnen rate ich, Ihre Zunge im Zaum zu halten und sich genau zu überlegen, was Sie sagen. Alles Weitere klären wir in Deutschland.“ 
Mit einem Zug trinkt er sein Bier aus. „Und jetzt dürfen Sie sich zurückziehen. Gute Nacht!“
Das lasse ich mir nicht zweimal sagen. Ohne das Kirschbier auszutrinken, springe ich auf und stürze aus dem Speisesaal ins Freie. So schnell lasse ich mich nicht einschüchtern, trotzdem muss ich diese Drohung des angeblichen Reiseleiters in Ruhe verdauen.
Wer zum Teufel ist dieser Hendrik Würtz?
 
Nachdem ich die Straße vor dem Hotel einmal hinauf- und einmal hinab gelaufen bin, finde ich langsam wieder zu mir. Es beginnt zu dämmern und mit dem Verschwinden der Sonne wird die Luft merklich kühler. 
Was soll ich jetzt tun? Die Standpauke hinnehmen und morgen früh so tun, als ob nichts gewesen wäre? Die restlichen drei Reisetage irgendwie überstehen, meine Pflichten erfüllen und diesem Kerl möglichst aus dem Wege gehen? 
Wenn ich mir wenigstens sicher wäre, dass dieser Würtz tatsächlich nur ein Aufschneider ist, ginge es mir bedeutend besser. Doch ein unbestimmtes Gefühl rät mir, vor dem Mann auf der Hut zu sein.  
Auf dem Weg zurück ins Hotel, sehe ich durch das Fenster einer Kneipe Fritze. Leider ist er nicht allein, plaudert mit einem jüngeren und einem etwa gleichaltrigen Mann. Wahrscheinlich Kollegen. Während ich noch überlege, ob ich ihm mein Leid klagen oder mich still und heimlich auf mein Zimmer schleichen soll, hat auch er mich entdeckt und winkt mich herein. 
Der junge Mann bietet mir seinen Platz an und verabschiedet sich mit dem Kraftfahrergruß.
„Een netta Kolleje von de ‚Berlin-Tours‘“, brummt Fritze und winkt dem Kellner. „Aber nu is jenuch von de Arbeit. Komm, Kleene, trink ‘n Bierchen mit Vatan. Eent darf ick.“
„Bis später!“ 
Der zweite Kraftfahrer nickt ihm zu, verdrückt sich an die Bar und plaudert mit dem Mann hinterm Tresen.
Ich möchte Fritze gern mein Herz ausschütten, ihm vom Auftritt des Reiseleiters erzählen, aber etwas anderes brennt mir viel mehr auf der Seele. Meine Tasche aus dem Reisebus. Die brauche ich jetzt unbedingt, damit Würtz nicht zu guter Letzt dahinterkommt, dass ich ihn angelogen habe. Das wäre Wasser auf seine Mühlen. 
Wenigstens Fritze ist guter Stimmung. Während ich an meinem Kirschbier nippe, erzählt er, was mir in der Schokoladenfabrik entgangen ist. 
„Vakostung vom feinsten, Kleene. Da konnte selbst icke nich widastehn. Die hatten allet da: helle und dunkle Schokolade und die Jarnierung erst...“ 
Dunkle Schokolade. Ich spüre wie mir das Wasser im Munde zusammenläuft. Danke, das Erinnern daran, was ich versäumt habe, hat mir jetzt gerade noch gefehlt.
„Machst‘n fürn Jesicht, Lenchen?“ – Obwohl er es nicht weiß: Fritze ist der einzige, der mich ungerügt so nennen darf. – „Ick hab‘ natürlich an dir jedacht und een jroßen Beutel mitjebracht. Liecht allet im Bus.“
Das ist das Stichwort. Ich frage ihn, wo er den abgestellt hat.
„Uff’m Parkplatz am Park, keene fünf Minuten von hier“, antwortet er gemütlich und schmunzelt über beide Backen. „Willste etwa gleich ran an die Dinga, kleene Naschkatze.“
Ich setze ein gespielt beleidigtes Gesicht auf. 
„Was denkst du von mir, Fritze? Die Schokolade läuft mir nicht weg, oder?“ 
Dann gestehe ich ihm, warum ich unbedingt noch zum Bus muss.
Er schüttelt besorgt den Kopf.
 „Meechen, Meechen, ob det klug war? Der Schlips- und-Kragen-Heini is nich ohne. Det könnte Ärjer jeb’n.“
„Wenn ich meine Tasche wiederhabe und du mich nicht verrätst, sehe ich keinen Grund dafür“, werfe ich schnell ein. 
Er zieht ein Bund mit Schlüsseln aus der Hosentasche, zeigt mir welchen ich benutzen muss und erklärt mir den Weg. 
Als ich mich erhebe, trinkt er sein Bier aus und gähnt. 
„Een bisschen Bewejung könnte mia ooch nich schaden. Vielleicht sollte ick lieba mitkomm‘.“  
Der Kollege an der Bar schaut herüber. Wahrscheinlich will er seinen kleinen Schwatz mit Fritze fortsetzen. Männergespräche.
Ich winke ab. 
„Bleib ruhig sitzen. Es ist doch gleich um die Ecke, da brauchst du keine Angst zu haben, dass ich mich verlaufe. Ich bin doch schon ein großes Mädchen.“ 
Bevor er widersprechen kann, bekommt er einen Schmatz auf die stachlige Wange, dann bin ich hinaus.





XX.
 
 Der Schatten, den die Bäume vor dem Hotel werfen, verbirgt zwei Gestalten, die unruhig dessen Eingang beobachten. Das Licht der nächstgelegenen Laterne erreicht sie nicht. Rings um sie herum herrscht Dunkelheit und Stille. Passanten sind weit und breit nicht zu sehen und nur ab und zu fährt ein Auto an ihnen vorbei.
„Er ist zu Fuß, muss aber jeden Moment hier eintreffen. Verdammt, wo nur Pascal bleibt?“ flüstert Jean-Paul, der sich noch weiter ins schützende Dunkel zurückzieht. 
„Was sollen wir tun, wenn dem Mistkerl die Sache zu heiß geworden ist und er sich mit dem Vorschuss abgesetzt hat?“, flüstert Christian Tulip ratlos. 
Der andere zuckt die Schultern. In so einer Situation haben sich die beiden jungen Männer noch nie befunden. Schlagartig ist es aus mit ihrer Abenteuerlust. Als Angestellte im bürokratischen Wasserkopf des EU-Parlaments, die sich ihr Salär hin und wieder durch die Weitergabe von vertraulichen Papieren oder aufgeschnappten Details aus internen Beratungen aufbessern, fühlen sie sich der gegenwärtigen Lage nicht gewachsen.
„Wir dürfen meinen Auftraggeber nicht enttäuschen, sonst liefert er uns ans Messer.“ 
Krampfhaft sucht Christian, der intelligentere der beiden, nach einer Möglichkeit, wie sie den Vize-Präsidenten davon abhalten können, das Hotel zu betreten, in dem sich Mademoiselle Boyer aufhält. In Fernsehkrimis sieht das alles so einfach aus, doch was sie hier gerade erleben, ist die Wirklichkeit.
„Da ist er schon“, raunt ihm Jean-Paul zu. 





XXI.
 
 Fast am „Hotel Le Dome“ angekommen, zögert André de Marville einen Moment und schnippt ein Staubkorn von seinem dunkelgrauen Anzug. Am liebsten würde er kehrt machen. Nach dem langen, aufreibenden Tag, verlangt ihn eher nach einem Glas Rotwein und seiner Couch, als nach einem weiteren dienstlichen Gespräch. 
Hätte mich der Brief von Mademoiselle Boyer nicht erst morgen erreichen können, hadert er mit sich. Doch pflichtbewusst, wie er nun einmal ist, hat er ihn gelesen und kann die darin vorgetragene Bitte nicht ignorieren. Wenn er ehrlich ist, ist er sogar ein wenig neugierig darauf, wie sie ihm ihr plötzliches Verschwinden erklären wird. 
Irgendwie verspürt er dabei das Gefühl, dass das nicht alles ist, was ihn an der Referentin interessiert.
Eine Vorstellung, wie sie wohl im hoteleigenen Bademantel aussehen mochte, huscht durch sein Gehirn. Schnell schiebt er sie beiseite, zusammen mit der Vision ihres feucht glänzenden Haarschopfs und über die zarte Haut rinnenden Wasserperlen. 
Was mag sie nur für eine Frau sein?
Erneut verspürt er den Ärger, der in ihm aufgestiegen ist, als er wie auf Kohlen umsonst auf sie gewartet hat, um anschließend zum Termin bei der IWF-Direktorin zu hetzen. Ja, hetzen ist der treffende Ausdruck. 
Und dann der Brief, er solle in ihr Hotel kommen. Impossible! Eine vollkommen unmögliche Person – für den diplomatischen Dienst jedenfalls. Aber ansonsten verteufelt hübsch. Das hat sein Assistent noch vor ihm registriert und sofort zu flirten versucht. Das ist ihm ganz und gar nicht recht gewesen und er deshalb augenblicklich eingeschritten. 
Unwillkürlich tastet er nach der Botschaft von Mademoiselle Boyer in seinem Jackett, faltet sie auseinander und liest sie nochmals durch.
Sie schreibt von einem Missgeschick. 
Einem? Er verkneift sich ein Lächeln. Den ganzen Tag hat sie ihn in Atem gehalten und seinen Dienstplan komplett durcheinander gebracht. Ist erst zu spät erschienen, dann verschwunden und nun schickt sie nach ihm. Genau genommen rechtfertigen die Unterlagen das sogar. 
Verwirrt stutzt er. Erst jetzt wird ihm bewusst, dass das Schreiben auf Französisch abgefasst ist, dabei hat er den Eindruck gehabt, sie verstehe die Sprache nicht, vom Sprechen oder Schreiben ganz zu schweigen. 
Eine seltsame Person, diese Elena Boyer. Sympathisch, aber äußerst rätselhaft. Er kennt sie erst seit wenigen Stunden und trotzdem ist es ihr gelungen, einen bleibenden Eindruck zu hinterlassen, sich in seinen Kopf regelrecht einzunisten. 
Plötzlich hat André de Marville kein Verlangen mehr nach seiner heimischen Couch. Auf einen guten Rotwein schon, aber nicht allein. Vielleicht sind sie mit den Absprachen zu der morgigen Anhörung schnell zu Ende und die Mademoiselle lässt sich nach getaner Arbeit auf ein Glas einladen. 
Es ist verdammt lange her, dass er sich für ein nettes Gespräch mit einer attraktiven Frau etwas Zeit genommen hat…
Nach einem letzten, prüfenden Blick auf sein Äußeres geht der Vize-Präsident entschlossen auf das große, selbsttätig öffnende Glasportal des Hotels zu, doch bevor er es erreicht hat, ertönt hinter ihm eine gedämpfte Stimme.
„Entschuldigen Sie, Monsieur, gehen Sie mir aus dem Weg. Schnell bitte!“ 
Der junge Mann, der neben ihn getreten ist, hat den Arm voller Akten, die sein Gesicht verbergen und die er mühsam balanciert. Vergeblich. Eine rutscht ihm zu Boden, eine zweite hinterdrein. Aufheben kann er sie nicht ohne den restlichen Stapel zu gefährden. 
Hilfsbereit bückt sich André de Marville nach den Ordnern. 
Bevor er sich jedoch wieder aufrichten kann, erhält er einen Schlag auf den Hinterkopf und geht in die Knie, dann wird es dunkel um ihn herum. 
 
Pascha? Elena starrt ungläubig aus dem Fenster, doch es ist kein Irrtum. Der junge Mann, der vor dem Hoteleingang auf- und abmarschiert, ist kein anderer als ihr Verlobter. Ihr Herz schlägt freudig erregt. Hat er es also doch einrichten können, und nun steht er vor ihrem Hotel.
Ungeachtet des verbundenen Knöchels stürzt sie zum Fahrstuhl, dann an der Rezeption vorbei. Als sich das Glasportal öffnet, kehrt er ihr den Rücken zu. 
Lautlos tritt sie hinter ihn, hält ihm die Augen zu. 
Mit einem Ruck wendet er sich halb um. Durch die kleinen Damenfinger hindurch erkennt er einen kupferblonden Wuschelkopf.
„Sind Sie jetzt völlig übergeschnappt, Fräulein Bauer? Was soll das?“, schnaubt er und befreit sich unsanft aus den ihn umschlingenden Armen. 
„Aua, Pascha, du tust mir weh!“
Hendrik Würtz erstarrt zur Salzsäule. Das ist doch nicht möglich, denkt er und betrachtet die junge Frau vor ihm wie einen Geist. „Elena? Du?“
„Wer sonst?“, schmollt die und tritt einen Schritt zurück. „Gefalle ich dir etwa nicht mit meiner neuen Frisur? Ist allerneuester Chic – aber wer ist dieses Fräulein Bauer?“ 
Misstrauisch starrt sie ihren Verlobten an, bricht dann aber über seinen Gesichtsausdruck in perlendes Gelächter aus.
„Wenn du dich sehen könntest! Nun komm schon oder willst du ewig vor der Tür stehen bleiben? Meine Suite ist sehr bequem, Schatz.“    
Würtz steht noch immer wie vom Donner gerührt.
„Du wohnst auch hier?“, fragt er ungläubig.
„Was heißt auch?“ 
Erneut steigt Argwohn in Elena auf. Ist der Verlobte gar nicht wegen ihr zum Hotel gekommen? 
„Wer noch? Dieses Fräulein Bauer vielleicht?“
„Ja, ja, die auch“, bestätigt der vorgebliche Reiseleiter gedankenlos. Er ist noch nicht darüber hinweg, dass vor ihm nicht Lena Bauer steht, sondern seine Verlobte. Er wird Elena einiges erklären müssen. 
„Och, da bisste ja, Kleene. Ick hab‘ mir schon Sorjen jemacht. Haste den Schlüssel?“ spricht Fritze, der gerade aus der Kneipe kommt die vermeintliche Lena an. Erst dann bemerkt er den Reiseleiter. Verdammt, sagt er sich verlegen, der Heini soll doch nüscht davon erfahren.
„Kannst ihn mir morjen früh beim Frühstück jeben, Lenchen“, flüstert er ihr zu und verschwindet in Richtung Fahrstuhl.
Würtz schaut unbehaglich drein, Elena überrascht. Sie begreift noch immer nicht, was abläuft.
„Komm bitte mit in meine Suite und hilf mir zu verstehen, was hier gespielt wird“, fordert sie energisch. Ihre wasserblauen Augen funkeln, als sie den jungen Mann zum Aufzug zieht. 
Der macht keine Anstalten sich zu sträuben, sondern überlegt blitzschnell, was er der erzürnten Elena sagen darf, um sie zu beruhigen. Um alle Karten auf den Tisch zu legen, dazu ist es jedenfalls noch zu früh.





XXII.
 
 Es dauert eine Weile, bis ich mit Fritzes Schlüsseln klarkomme. Bei meinem kleinen Flitzer genügt ein Knopfdruck, der die automatische Zentralverriegelung aktiviert. Bei diesem Bus, der nicht das allerneueste Modell zu sein scheint, ist das Auf- und Zuschließen etwas komplizierter. Doch ich habe es geschafft. 
Ohne das Licht einzuschalten sehe ich mich im Innern des Busses um. Wie erwartet liegt die Handtasche auf dem Sitz, jedoch unter meinem wollenen Tuch verborgen. Da konnten sie weder Fritze noch Würtz entdecken. 
Ich lasse mich auf den Sitz plumpsen, ziehe den Reißverschluss auf und greife nach dem Handy. Ein Blick auf das Display verrät mir, dass fünf Anrufe in Abwesenheit eingegangen sind – drei, von denen die Answalts gesprochen haben, die anderen beiden von Würtz, vermute ich. Ist ja auch egal. Jeder Rückruf hat sich längst erübrigt.
Während ich sie aus dem Speicher lösche, kuschele ich mich in das Polster. Am liebsten würde ich die Nacht hier verbringen, zugedeckt mit dem Tuch. Allein, in völliger Ruhe und Abgeschiedenheit, in der Frühe geweckt durch den Gesang der Vögel.
Lena, du spinnst, rufe ich mich zur Ordnung. Warum nimmst du nicht gleich den Bus und fährst zurück nach Deutschland? 
Bei der Vorstellung, was für ein Gesicht Hendrik Würtz machen wird, wenn er morgen mit der Reisegruppe ohne Fahrzeug dasteht, muss ich unwillkürlich kichern.
Aber selbst wenn ich einen Bus lenken dürfte, Fritze könnte ich so etwas nicht antun. Seinen Reisebus entführen? Niemals! 
Ich werde jetzt brav ins Hotel zurückkehren, mein Zimmer aufsuchen, schlafen gehen und morgen eine vorbildliche Reiseleiterin abgeben, an der niemand etwas auszusetzen findet.
Ich schnappe mir die Tasche – das Tuch lasse ich liegen –, verlasse den Bus und schlendere ganz langsam durch den menschenleeren Park.
 Im Hotel begegnet mir niemand, nur der Portier nickt mir einen Gruß zu. 
„Bonsoir, Mademoiselle...“
Hat er jetzt Boyer oder Bauer zu mir gesagt? 
Vor meinem Zimmer angekommen, suche ich nach dem Schlüssel. Aus der Hosentasche ziehe ich den vom Bus, aber wo ist der andere? Hektisch leere ich meine Handtasche aus. Nichts. 
Krampfhaft überlege ich, wann ich ihn das letzte Mal in der Hand gehabt habe. In der Kneipe. Als Fritze mir den Fahrzeugschlüssel gegeben hat, habe ich ihn in der linken Hosentasche platziert, den anderen in der rechten. Und als ich den Bus öffnen wollte, habe ich erst den falschen gegriffen. 
Ich rekapituliere das Geschehen. Verloren kann ich ihn nicht haben. – Verdammt, wenn ich mich nicht sehr täusche, ist der Zimmerschlüssel auf dem Sitzpolster liegengeblieben –  unter meinem Tuch.
Verärgert lasse ich die Luft aus meinen Nasenlöchern entweichen. Jetzt bleibt mir wohl nicht weiter übrig, als noch einmal dorthin zurück zulaufen. 
Der Portier scheint etwas verwundert darüber, dass ich nach kaum fünf Minuten das Hotel schon wieder verlassen will. 
Ich zögere einen Moment.
Soll ich ihn nach einem Ersatzschlüssel fragen? Es gibt ganz sicher einen. Es ist spät, und ich würde mir den Weg gern ersparen. Aber lohnt es sich, dafür zu riskieren, dass sich mein Missgeschick in der Reisegruppe herumspricht? 
 „Ich bin gleich zurück!“, rufe ich dem Uniformierten zu und eile erneut hinaus in die Dunkelheit.





XXIII.
 
 „Es war eine Superidee von dir, die Aktion mit dem Berg Akten. Darauf wäre ich so schnell nicht gekommen“, lobt Jean-Paul, mit dem schlaffen Körper des Vize-Präsidenten auf der Rückbank ihres Autos beschäftigt. Nachdem er sich überzeugt hat, dass dem Mann, dem er gezwungenermaßen zu einem unfreiwilligen Nickerchen verholfen hat, nichts weiter fehlt, stellt er sich dem nächsten Problem. 
„Was machen wir jetzt mit ihm? Hier kann er nicht bleiben. Wenn er aufwacht und uns erkennt, na dann ‚Bonne Nuit‘“
Von Christian Tulip, der sich hinters Lenkrad gesetzt hat und die Straße beobachtet, erhält er keine Antwort.
Das gibt es doch nicht, denkt der, als er eine weibliche Gestalt aus dem Hotel huschen sieht, und stößt seinen Kameraden über die Lehne des Sitzes hinweg heftig an.
„Sag mal, war das nicht diese Mademoiselle Boyer, Jean-Paul?
Jetzt starren beide der sich eilig in Richtung Park entfernenden Person nach. 
„Du hast sie erkannt? Ich konnte leider ihr Gesicht nicht mehr sehen, aber nach Größe, Figur und Haarfarbe könnte sie es sein. – Los, fahr ihr hinterher!“, verlangt der Gefragte kurzentschlossen. 
Das reglose Bündel auf der Rückbank sich selbst überlassend, springt er aus dem Wagen, um sich nach vorn auf den Beifahrersitz zu schwingen. 
„Mach schon, sonst ist sie weg“, drängt er den Fahrer, als dieser zögert. 
Mit gedrosseltem Motor und ohne Licht folgen sie der Frau im Schritttempo, bis die im Park verschwindet.
„Was nun?“ 
Christian stoppt den Wagen und sieht den Kameraden unsicher an.
„Fahr mit unserem Gast um den Park herum zum anderen Ausgang und warte dort. Ich hefte mich an die Fersen der jungen Dame“, entscheidet der Beifahrer. 
„Wenn sie heraus kommt, haben wir sie. – Zwei Fliegen mit einer Klappe. Das ist wie in einem echten Krimi“, murmelt er fasziniert und springt aus dem Auto. Gleich darauf hat ihn die Dunkelheit verschluckt.
Gehorsam startet Christian Tulip den Wagen, nicht ohne vorher einen misstrauischen Blick auf den unfreiwilligen Fahrgast hinter sich zu werden. Doch der gibt keinen Mucks von sich. 
Von wegen Krimi, denkt er und beneidet den anderen ein wenig, der die Situation, in die sie sich hineinmanövriert haben, zu genießen scheint.





XXIV.
 
 Fritzes Bus ist schon in Sichtweite, als ich Schritte hinter mir vernehme. 
Ich drehe mich um, kann aber niemanden wahrnehmen, denn der Park ist nur spärlich beleuchtet. Vorhin hat mir das nichts ausgemacht, da war ich ganz mit meinem Zorn über diesen unmöglichen Hendrik Würtz beschäftigt. 
Ich halte inne. Inzwischen muss es fast Mitternacht sein. Keine Zeit, in der eine Frau allein in einer unbelebten Gegend herumspazieren sollte. Nicht in Deutschland und schon gar nicht im Ausland. 
So angestrengt ich auch lausche, es ist nichts mehr zu hören. Außer dem Rauschen der Bäume und dem Knirschen des kiesbestreuten Weges unter meinen Füßen hüllt mich Stille ein. 
Deine Nerven sind überreizt, rede ich mir Mut zu, während ich das letzte Stück zum Bus zurücklege.  Nach einem Tag wie heute wäre das kein Wunder. Wahrscheinlich habe ich mir die Schritte nur eingebildet.
Habe ich nicht. Doch das erfahre ich erst in dem Moment, als ich in den Bus eingestiegen bin. 
Eine dunkel gekleidete Gestalt stürzt die Stufen hinauf, und ehe ich mich versehe, hat sie mir den Schlüssel aus der Hand gewunden. Bevor ich einen Laut ausstoßen kann, hält sie mir den Mund zu und drückt mich brutal auf einen Sitz nieder. 
Im Handumdrehen bin ich angeschnallt, bekomme ausgerechnet mein Tuch um den Kopf gewunden, das Augen und Mund verdeckt. Es ist nicht besonders fest gebunden, ich könnte es herunterreißen und schreien, aber ich traue mich nicht. 
Obwohl ich spüre, dass der Eindringling nicht mehr neben mir steht, harre ich unbeweglich auf meinem Platz aus, warte ängstlich darauf, was nun folgen wird.
Hat es der Gangster auf den Bus abgesehen oder auf mich?, frage ich mich bang.
Er ist nicht allein. Ich kann hören, wie er sich draußen mit jemandem unterhält, aber nicht verstehen, was er sagt.
Ich verfluche das Schicksal, dass mir als ersten Mann in meinem Leben Antonio zugeführt hat. Fast drei Jahre sind wir zusammen gewesen. Wäre ich damals schon Jerome begegnet, hätte ich  statt Spanisch, das ich inzwischen  gut beherrsche, Französisch gelernt und würde mich jetzt nicht so ausgeliefert fühlen.
Jemand macht sich draußen an der seitlichen Klappe zu schaffen. 
Ich atme auf. Wenn sie den Bus wollen, werden sie mich gleich hinaussetzen und mit ihm verschwinden.
So muss es sein, rede ich mir Mut zu. Von mir, Lena Bauer, 27 Jahre, Studentin und Reiseleiterin – natürlich ohne Vermögen –, haben sie nur den Schlüssel gewollt, damit sie das Fahrzeug nicht aufbrechen müssen. Ich bin für sie völlig uninteressant.
Doch leider irre ich mich mit dieser Annahme zum zweiten Mal.
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 „Das wäre erledigt, hier vermutet ihn so schnell niemand.“ 
Mit einem befreiten Aufstöhnen richtet sich Christian Tulip auf. 
Jean-Paul, der aus dem Bus geklettert und neben ihm getreten ist, zieht sich den Rollkragen herunter, der sein Gesicht bis zu den Augen verdeckt hat. Er blickt etwas betreten drein. 
„Sie hat keine Handtasche bei sich, nur diesen Schlüssel...“, er deutet auf Fritzes Schlüsselbund „... und den vom Hotel. Was machen wir nun?“
„Frag sie, wo die Aufzeichnungen sind“, ordnet Christian an.
„Und wenn sie nichts sagt, was dann? Ich kann sie doch nicht zwingen“, wendet Jean-Paul ein. 
Er fühlt sich von der Situation total überfordert. Verdammt, warum hat Pascal, der Mann fürs Grobe, gekniffen?, flucht er innerlich und betrachtet seine Schreibtisch gepflegten Hände. 
Dem geschniegelten Politiker ein Ding zu verpassen, das hat er gerade noch hingekriegt. Das ist fast Notwehr gewesen, weil der Kumpel bei seiner Aktion Beistand gebraucht hat. Aber jetzt eine Frau zu bedrohen, sie möglicherweise schlagen müssen – nein, das bringt er beim besten Willen nicht fertig. Dazu fühlt er sich zu sehr als Gentleman.
„Willst du das nicht lieber machen? Mich hat sie im Parlament gesehen und könnte mich an der Stimme wiedererkennen.“
„Mich hat sie noch nicht gesehen und so soll es auch bleiben“, wehrt sich Christian sofort gegen diese Zumutung. „Das musst du schon allein zu Ende bringen!“
„Nein.“ 
Störrisch verschränkt Jean-Paul Dumont die Arme vor der Brust.
Einen Moment mustern sich die beiden fast feindselig. 
Worauf habe ich mich da bloß eingelassen und wie komme ich aus der Sache wieder raus?, denkt jeder für sich.
„Sie hat die Unterlagen nicht bei sich, also müssen sie im Hotel sein“, kombiniert Christian Tulip schließlich. „Wir brauchen also nur ihren Zimmerschlüssel. Wenn wir die Papiere sichergestellt haben, ist der Auftrag erledigt, und wir müssen die Mademoiselle nicht weiter belästigen. Und wenn wir die Unterlagen nicht finden, bleibt sie, wo sie ist, und kann morgen den Vortrag nicht halten. Auch das wäre den Herren aus Berlin und Paris recht.“
„Und wo sollen wir mit ihr hin? Hier im Bus macht sie, wenn wir weg sind, bestimmt die ganze Gegend rebellisch.“ 
Trotz einiger Skepsis klingt Jean-Pauls Stimme erleichtert. Nur keine Gewalt. „Hey, wo willst du hin?“ 
Argwöhnisch beobachtet er, wie Christian auf sein Auto zusteuert. Der will doch nicht etwa abhauen?
„Lass mich nur machen, ich habe da eine ausgezeichnete Idee. Aber dazu brauche ich nochmal das Büromaterial aus dem Kofferraum.“ 





XXVI.
 
 Das unerträglich laute Motorengeräusch verstummt ganz plötzlich. Ich höre die Tür des Busses einrasten, dann sich langsam entfernende Schritte, ein Auto, das mit quietschenden Reifen anfährt. Dann nichts mehr.  Stille ringsum, die nur hin und wieder durch ein Knacken durchbrochen wird, das die abkühlenden Metallteilen des Reisebusses verursachen. 
Ich wälze mich vorsichtig von einer Seite auf die andere.
Verdammt ungemütlich ist es hier im Bauch des Fahrzeugs, der eigentlich für die Koffer und Reisetaschen der Passagiere vorgesehen ist. 
Es ist so dunkel, dass ich die Hand nicht vor Augen sehen kann.
Das hätte ich sowieso nicht gekonnt, denn ich bin verschnürt wie ein Weihnachtspaket. 
Stimmt nicht ganz. Verklebt, wäre richtiger.
Mit einer ganzen Rolle braunem Klebeband hat mir der Schatten aus dem Bus die Hände auf dem Rücken zusammengepappt und das allerletzte Stück über meinen Mund geklebt. Das ist nicht lustig gewesen, doch aus Leibeskräften gewehrt habe ich mich erst beim Anblick der geöffneten Kofferklappe. 
Wenn es nicht so traurig wäre, könnte ich fast darüber lachen: Der zweite Mann hat tüchtig mit zupacken müssen, bevor es ihnen gelang, mich in den Hohlraum zu schieben.
Wie lange ich nun schon hier drinnen liege, kann ich nicht sagen. Dreißig Minuten oder zwei Stunden? Es kommt mir endlos vor.
Vom beschichteten Boden dringt Kälte herein, die mich zittern lässt. Oder sind es die Nachwehen des eben Erlebten? 
Denk bloß nicht darüber nach, wie lange du in diesem Gefängnis ausharren muss, befehle ich mir. 
Das ist jedoch leichter gesagt, als getan. Zum Glück leide ich nicht an Klaustrophobie und auch meine Nase ist frei. Wäre doch blöd, wenn meine späteren Retter eine durchgedrehte, schlimmstenfalls eine erstickte Lena Bauer vorfinden würden.
Die Kälte zieht unangenehm von Po und Rücken den ganzen Körper hinauf. 
Ach ja, Tod durch Unterkühlung habe ich noch vergessen. Wenn das keine Auswahl ist!? Besonders gut gefällt mir allerdings keine der Varianten. 
Wenigstens gegen die letztere kann ich etwas tun, indem ich mich bewege. 
Ich winkle die Knie an und schiebe mich rücklings mit dem Kopf nach vorne durch den Kofferraum. Stück für Stück. An einem Ende angekommen, drehe ich mich um 180 Grad und strebe in die andere Richtung. 
Es ist anstrengend, aber es hilft gegen die Kälte.
Ich spüre einen Widerstand. Er fühlt sich weich an, kann also nicht die andersseitige Begrenzung des Hohlraums sein. Aber was ist es dann? 
Ich halte inne, drehe mich auf den Bauch und hebe den Kopf. Mit dem Gesicht taste ich vorsichtig über das Hindernis, nehme Kleiderstoff wahr und meine Nase den dezenten Duft eines würzigen Eau de Toilette. 
Erschrocken zucke ich zurück als meine Wange etwas Glattes, Weiches berührt. Ich halte einen Moment inne, aber als sich nichts regt, taste ich mit meinem Gesicht weiter. 
Zu dumm, dass es so dunkel ist und ich rein gar nichts erkennen kann. 
Ich schiebe mich noch ein Stückchen weiter nach vorn. Meine Wange fühlt warme Haut. Also ist es keine Kleiderpuppe.
Ich bin nicht allein in dem Gefängnis aus Kunststoff und Metall. Neben mir liegt ein Mensch. Aber warum reagiert er nicht auf meine Berührungen? Ist er etwa tot?
Ich möchte schreien, doch mit dem verklebten Mund bringe ich nur einen dumpfen Laut hervor. Ich trampele mit den Füßen, bis ich nicht mehr kann und mir der Schweiß auf der Stirn steht. 
Angstschweiß?
Es dauert eine ganze Weile, bis ich mich beruhigt habe. 
Unwillkürlich schießt mir eine Überlegung durch den Kopf: Die Haut des anderen ist warm gewesen.
Zögernd robbe ich bäuchlings an das leblose Bündel heran. Ich will Gewissheit haben. 
Es kostet mehrere Versuche, bis ich meine Wange in die richtige Stellung gebracht habe. Als ich einen winzigen Luftzug verspüre, atme ich erleichtert aus. Wer auch immer mit mir hier eingesperrt ist, er lebt! 
Zur Sicherheit rutsche ich zurück und taste etwas tiefer. Mein auf den Oberkörper gepresstes Ohr vernimmt Herzschlag. Gott sei Dank!
Es ist erstaunlich, wie die anderen Sinne reagieren, wenn einer von ihnen ausfällt. Obwohl ich nichts sehen kann, entsteht nach und nach ein Bild von dem Körper neben mir vor meinen Augen. 
Es ist ein Mann, mit einem Anzug und Halbschuhen bekleidet. Er muss bedeutend größer sein als ich und schlank, denn die Stelle wo Fritze seinen Bierbauch hat, ist flach und fest.
Aber was ist mit ihm, warum wacht er nicht auf, spricht mit mir und befreit mich? 
Er könnte es tun. Weder sind seine Hände gefesselt, noch ist sein Mund verklebt. Aber er liegt einfach nur so da und rührt sich nicht.  
Ich stelle meine Erkundungen ein, denn mit einem Mal überfällt mich bleierne Müdigkeit und mein Kopf beginnt zu schmerzen. Ob das an der schlechten Luft in diesem Hohlraum liegt? 
Vom Boden durchdringt mich erneut Kälte. 
Mehr instinktiv als wohlüberlegt, rutsche ich an meinen unbekannten Leidensgefährten heran. Sein Anzugstoff ist so schön weich, sein Körper warm. Ich schiebe seinen Arm beiseite und kuschele mich eng an ihn. Er soll mir ein bisschen davon abgeben. 





XXVII.
 
 Heftiges Klopfen lässt Hendrik Würtz zusammenzucken und ihn unwillig den in Schaum getränkten Pinsel auf das Bord vor dem Spiegel zurückstellen. Er hasst es, wenn man ihn bei der Morgentoilette stört. Ganz besonders, wenn er beim Rasieren ist. 
Das Klopfen lässt nicht nach. Er hört wie jemand mehrmals die Klinke niederdrückt. 
„Moment noch!“, brüllt Würtz durch die Badtür. 
Zum Glück hat er sich das Gesicht noch nicht eingeschäumt, denn dann müsste selbst die Polizei die Tür eintreten, um hereinzukommen. Diesem Anblick gewährt er niemandem. Selbst Elena hat ihn noch nie so zu sehen bekommen.
Mit einem Knurren dreht er den Schlüssel im Schloss herum. Die Tür springt auf und ein völlig aufgelöster Busfahrer fällt ihm beinahe vor die Füße.
„Komm Se schnell, die Kleene is wech! Da muss wat passiert sein! Wat schlimmet!“, stößt Fritze mit leichenblasser Miene hervor.
Würtz holt tief Luft. Schon wieder Ärger mit der Reiseleiterin. Und das am frühen Morgen. Langsam hat er von diesem Fräulein Bauer die Nase voll.
„Was heißt ‚weg‘?“, fragt er ungehalten. Dann tut ihm der grauhaarige Mann leid, der ihn mit hilflosem Blick anstarrt. Er fordert ihn auf, sich hinzusetzen und erst einmal zu beruhigen. Fritze sorgt sich wie ein Vater um die junge Reiseleiterin‚ das hat er von Anfang an mitbekommen. Deshalb nimmt er an, dass der Busfahrer übertreibt.
„Nun mal langsam und der Reihe nach. Was ist passiert?“, fragt er so ruhig wie möglich, um den Alten nicht noch mehr aufzuregen.
„Ick wollt se heute janz früh abpassen, wejen dem Schlüssel für’n Bus. Aber se hat nich uffjemacht...“
Fritze ist so in Sorge um Lena, dass er Würtz von der vergessenen Handtasche erzählt, die sie am Abend unbedingt noch aus dem Bus holen wollte.
„Wär ick ma mitjejangen, denn wär bestimmt nüscht passiert“, jammert er schuldbewusst. „Aber se wollte det nich, weil ick mit’n Kollejen  parliert habe. Und denn hab ick se ja ooch später mit Ihnen jesehen, hier im Hotel.“
„Und?“ Hendrik Würtz versteht noch immer nicht.
„Na, die Kleene is nich uffzufinden und meen Bus is ooch wech.“
„Waaas?“ Hendrik Würtz glaubt, sich verhört zu haben. „Der Reisebus ist verschwunden?“
Fritze nickt bedrückt. „Ick wollte vorm Frühstück een kleenen Spazierjang machen und meen Besten ‘n juten Morjen wünschen, damit’da nich muckt. Aba, wie ick uff’n Parkplatz komme, issa nich mehr da.“
Der Reiseleiter schluckt. 
„Und was hat das mit Fräulein Bauer zu tun?“
Fritze senkt den Kopf. 
„Na, die hat doch noch den Schlüssel jehabt. Und der Portjee meent, se is spät in de Nacht noch mal wechjejangn.“ 
Würtz fasst sich ungläubig an den Kopf.
„Wollen Sie damit andeuten, dass sie sich mit dem Bus auf und davon gemacht hat? Kann Fräulein Bauer denn überhaupt ein so schweres Fahrzeug lenken?“ 
„Nee, ick globe nich. Aber se is wech und der Bus ooch.“
„Sie ist wirklich nicht auf ihrem Zimmer und hat nur ein wenig verschlafen?“ 
Würtz will einfach nicht glauben, was ihm Fritze da auftischt.
„Kommen Sie!“, fordert er den Alten kurz entschlossen auf.
Gemeinsam fahren sie in den dritten Stock hinunter. Diesmal ist es der Reiseleiter, der heftig an ein Hotelzimmer klopft.
„Fräulein Bauer, machen Sie auf... Melden Sie sich wenigstens, wenn Sie gerade im Bad sein sollten.“
Beide warten mit angehaltenem Atem. Würtz versucht es ein zweites Mal. Als er daraufhin noch immer keine Antwort erhält, gibt er es auf und begibt sich mit Fritze nach unten.
Im Foyer erwischen sie gerade noch den Nachtportier, der gähnend das Gebäude verlassen will. Er wiederholt bereitwillig in wenigen Sätzen, was er bereits dem Busfahrer mitgeteilt hat. 
„Ich habe Mademoiselle Boyer nicht zurückkommen sehen.“, schließt er und will sich auf den Heimweg machen. 
Würtz stutzt und hält ihn zurück. 
„Wir haben Sie nach Fräulein B a u e r  gefragt.“ 
Er betont den Namen Bauer ganz besonders.
„Ja, Boyer, das habe ich doch gesagt.“ 
Der Mann schaut irritiert.  
Der Reiseleiter versucht es anders. 
„Gibt es an der Rezeption einen Generalschlüssel für alle Zimmer?“ 
Der Nachtportier nickt. 
„Wenden Sie sich vertrauensvoll an Carlo, der hilft Ihnen gern weiter.“
Nachdem Würtz sein Anliegen erklärt hat, fährt Carlo mit den beiden Männern hinauf in den dritten Stock. Er ist von seinen Gästen eine Menge gewöhnt und lässt sich deshalb nicht so leicht aus der Ruhe bringen. Der Anblick jedoch, der sich ihm bietet, als er Zimmer 313 aufgeschlossen hat, haut ihn regelrecht um.
„Mon Dieu, was ist denn hier passiert?“, fragt er fassungslos. 
Die ihn begleitenden Männer stehen wie erstarrt.
Das hübsche Einzelzimmer sieht aus, als wenn eine Herde Büffel hindurch getrampelt wäre. Die Bettdecke ist zerwühlt, die Matratze herausgerissen, auf dem Teppich liegt ein leerer Reisekoffer achtlos herum. Überall finden sich verstreute Kleidungsstücke. Eine Blumenvase, in der eine langstielige Rose steckt, ist umgefallen, das Wasser auf den Boden getropft. Selbst vor dem hoteleigenen Briefpapier haben die Vandalen nicht halt gemacht, es liegt teils zerknüllt, teils zerrissen in Wohnraum und Bad herum. 
Von Lena Bauer finden sie nicht die geringste Spur. 
 „Sach ick doch, der Kleenen is wat passiert“, jammert Fritze beim Anblick der Verwüstung erneut los. „Und det is meene Schuld.“
Carlos hat seine stoische Ruhe bereits zurückerlangt. 
„Ich rufe die Polizei, dann sehen wir weiter“, sagt er und drängt die beiden, nichts zu berühren und das Zimmer zu verlassen. 
„Im Frühstücksraum kein Wort über den Vorfall“, ordnet Würtz an. 
Fritze nickt ergeben. 
„Und womit beschäftjen wa die Touristen heute?“
„Können Sie mir einen Ersatzbus beschaffen? Möglichst sofort und inklusive Programm und deutschsprachigem Reiseleiter. Ich muss mich um das Verschwinden von Fräulein Bauer kümmern“, wendet sich Hendrik Würtz an den Portier
„Aber selbstverständlich, Monsieur! Mit oder ohne Fahrer. Und: Wie lange benötigen Sie ihn?“ 
Es gibt nichts, was Carlo nicht erledigen oder beschaffen kann. Nichts, was er nicht kennt oder wofür er keinen Ratschlag weiß. Dafür liebt ihn die Kundschaft, dafür wird er gut bezahlt. 





XXVIII.
 
 Ein Stöhnen direkt an meinem Ohr reißt mich aus dem unruhigen Halbschlaf, in den ich gefallen sein muss. 
Ich schrecke hoch, brauche einen Moment, um mich zu orientieren.
Dies ist nicht mein Hotelbett, und ich habe auch nicht schlecht geträumt. Es ist real, dass ich, Lena Bauer, mit gefesselten Händen und einem zugeklebten Mund im Kofferraum von Fritzes Reisebus gefangen bin und neben einem Körper liege, der anfangs reglos, sich nun zu bewegen beginnt.
 „Aie, ma tête!“ (Oh weh, mein Kopf!)
Ein weiteres Stöhnen folgt. 
„Au diable, qu'est-ce qui m'est arrivé? Où suis-je?“  (Zum Teufel, was ist mit mir geschehen? Wo bin ich?)
Es ist ein Mann, damit habe ich recht gehabt. Ein Franzose oder ein Belgier. Jedenfalls spricht er französisch und ich verstehe wieder einmal kein Wort. 
Als eine Hand nach mir tastet, rücke ich, so gut es geht, beiseite.
 „Qui est là? Répondez-moi!“  (Wer ist hier? Antworten Sie!)
Was hat er gesagt? Obwohl ich nicht mal ahne, was er von sich gibt, würde ich ihm gern antworten, doch mit zugeklebtem Mund geht das schlecht. Er hat die Hände frei, könnte mich befreien. 
Ich rücke wieder näher an ihn heran, richte mich auf und nähere mein Gesicht dem seinen. Doch bevor ich mit dem Klebeband seine Lippen berühre, dreht er den Kopf zur Seite.
So ein Idiot! Nimmt er etwa an, ich habe das Verlangen, ihn zu küssen? Ich weiß ja nicht einmal, wie er aussieht. Aber irgendwie muss ich ihm deutlich machen, warum ich nicht antworte.
Ich überlege kurz, dann versuche ich es anders. Ich drehe mich auf die Seite, ihm den Rücken zugewandt, und bemühe mich, ihm meine gefesselten Hände entgegen zu schieben. Wenn er sie betastet, muss er doch merken, was los ist.
Er begreift anscheinend nicht, was ich tue, und stellt erneut eine Frage.
Wie kann man nur so schwer von Begriff sein! Verzweifelt grüble ich, was ich noch anstellen kann, damit er meine Situation erkennt. Mir will nichts einfallen. Ich drehe mich auf den Rücken und stöhne. 
Er verstummt.
Das ist es! Ich stöhne noch einmal.
Seine Hand langt tastend zu mir herüber – und zuckt zurück, als hätte sie sich die Finger verbrannt.
Ja, das war doch schon sehr gut. Nur ein bisschen zu tief eben. Jedenfalls hat mein Leidensgefährte erkannt, dass es eine Frau ist, die neben ihm liegt.
„Excusez-moi, Madame“, höre ich ihn stammeln.
Lass die Entschuldigungen und mach weiter, sporne ich ihn wortlos an. 
Nach einer Weile, es kommt mir wie eine Ewigkeit vor, findet seine Hand mein Gesicht. Als die Finger über meinen verklebten Mund fahren, halten sie inne.
Ist jetzt endlich der Groschen gefallen?
Ich höre, wie er sich mit einen Stöhnen aufrichtet und nun seinerseits näher zu mir heran rutscht.
„Autsch!“, schreie ich auf, als er eine Ecke des Klebestreifens gefunden hat und ihn mit einem Ruck abzieht. Vor Schmerz schießen mir die Tränen in die Augen. Da stellt er schon wieder eine Frage.
Ich reibe mir die schmerzenden Lippen.
„Monsieur, sprechen Sie Deutsch? Do you speak English? Habla español?“ 
Damit ist mein Angebot an Sprachen, in denen ich mich mit ihm verständigen kann, erschöpft.
Einen Moment herrscht Schweigen.
„Allemagne?“, fragt er mit heiserer Stimme. „Sie sind Deutsche? Sagen Sie mir, wo sind wir und wie kommen wir hierher?“
„Wie Sie hierherkommen, weiß ich nicht“, antworte ich und beschreibe ihm unseren gegenwärtigen Aufenthaltsort.
„Non! Quelle horreur!“ Er atmet stoßweise aus. (Das ist ja schrecklich!)
Was hat er nur? 
„Würden Sie jetzt so liebenswürdig sein, und meine Handfesseln lösen?“, werfe ich ungeduldig ein, bevor er eine neue Frage stellen kann. „Ich drehe Ihnen den Rücken zu, dann können Sie mich befreien.“
Wieder entschuldigt er sich wortreich. 
Während er sich abmüht, das meterlange Klebeband abzuwickeln, habe ich irgendwie das Gefühl, dass ich seine Stimme schon irgendwo gehört habe. 
Dann bin ich frei.
Mit einem Seufzer bewege ich die steifen Schultern, massiere abwechselnd meine Handgelenke. Als ich mich aufrichten will, stoße ich mir unsanft den Kopf an der niedrigen Decke. 
Das war echt blöd. Ich habe dutzende Male mitgeholfen, Gepäck einzuladen. Da sollte ich wissen, wie hoch so ein Kofferraum ist.
Mein Leidensgenosse hat sich mit einem Schmerzenslaut auf den Boden zurückfallen lassen.
„Was ist mit Ihnen“, frage ich besorgt.
„Mir ist ein bisschen übel ... und mein Kopf... er tut höllisch weh...“ 
Er spricht so leise, dass ich ihn kaum verstehe. Ich schiebe mich neben ihn, richte mich ein wenig auf  und betaste seinen Kopf.
„Eine ganz nette Beule haben sie da“, flüstere ich gewollt munter, als ich die Stelle in seinem dichten Haar finde. Sie ist feucht und klebrig.
Er gibt keine Antwort. Verdammt, er wird doch nicht wieder wegtreten. Wir müssen dringend beratschlagen, wie wir aus dem Bauch des Busses herauskommen. Auf Hilfe von draußen rechne ich nicht, denn wenn die beiden Gangster gewollt hätten, dass man uns findet, hätten sie den Bus auf dem Parkplatz stehen lassen können. 
Also müssen wir uns selbst befreien. Je schneller, desto besser. 
Es ist nicht nur verdammt kalt hier, auch die Luft wird immer schlechter.
Während ich mit meinen Fäusten wild gegen die Buswand schlage, kann ich mich eines Gedankens nicht erwehren, der mich in Panik verfallen lässt: Müssen wir in diesem Kofferraum ersticken?





XXIX.
 
 Die Fragerei der beiden Polizisten raubt Hendrik Würtz den letzten Nerv. Ungeduldig starrt er auf seine Uhr. Was wollen sie noch aus ihm und Fritze herauspressen? Der Alte hat seine Geschichte bereits zum dritten Mal erzählt, und er selbst weiß so gut wie gar nichts über das Geschehen vom vergangenen Abend. Er hat sich bis in die frühen Morgenstunden in Elenas Suite aufgehalten. Die ist, als er ihren verbundenen Knöchel bemerkt hat, mit dem Überfall herausgerückt. Da hat er sich noch nichts dabei gedacht, sie nur tröstend in den Arm genommen und ermahnt, künftig vorsichtiger zu sein. 
Inzwischen hat er Zeit zum Nachdenken gehabt, und nun will ihm eine Vermutung nicht mehr aus dem Kopf. Doch die ist so haarsträubend, dass er sie den beiden Uniformierten vorenthält. Was würden die von so einer Räuberpistole – anders kann er es selbst nicht bezeichnen - halten? Dabei gibt es einige Indizien, die seinen Verdacht stützen. 
Er denkt an die verblüffende Ähnlichkeit der beiden Frauen, das Gleichklingen ihrer Namen, das ihm der Nachtportier deutlich vor Augen geführt hat, ihr Aufenthalt im selben Hotel. 
Schweiß tritt ihm auf die Stirn, als er den Gedanken weiterspinnt.
Wenn der fehlgeschlagene Raub von Elenas Tasche kein Zufall war, sondern mit ihrer wichtigen Mission hier in Brüssel zusammenhängt, haben die Täter ihr sicher nachspioniert, dann aber versehentlich das falsche Zimmer durchwühlt. Dazu brauchten sie den Schlüssel. Seine Reiseleiterin ist verschwunden und mit ihr der Reisebus. – Wenn ihn nicht alles täuscht, haben sie sich Lena Bauers bemächtigt, in der Annahme es sei Elena Boyer. 
Hendrik Würtz versucht nicht, sich vorzustellen, was mit ihr geschehen wird, wenn sie ihren Irrtum erkennen.
Endlich kommen die Polzisten zum Ende. Hoffnung auf eine schnelle Aufklärung der Busentführung machen sie dem Reiseleiter nicht. Um das Verschwinden der Frau werde man sich jedoch vorrangig kümmern, Brüssel sei nicht Chicago, versprechen sie und verabschieden sich.
Allein zurückgeblieben, empfiehlt Würtz dem völlig geknickten Fritze, den Tag freizunehmen und sich auszuruhen. Mehr als Abwarten könnten sie jetzt sowieso nicht. 
Die Reisegruppe ist versorgt. Dank Carlos Unterstützung sind die älteren Leutchen seit einer Stunde mit neuem Fahrer und Reiseleiter unterwegs, werden den Tag in Brügge verbringen.
Während sich Fritze murrend zurückzieht, eilt Würtz zu Elena hinauf. 
Die hat sich, von Vize-Präsident de Marville versetzt, telefonisch bei seinem Assistent informiert, für wann die Anhörung angesetzt ist und erfährt, dass man sie gegen 12 Uhr im Europa-Parlament erwartet. Die Beratung solle nach der Mittagspause um 14 Uhr beginnen. 
Hendrik Würtz, der Elena sicherheitshalber nicht mehr aus den Augen lassen will, beschließt, sie zu begleiten.
 
Unausgeschlafen, mit rotgeränderten Augen, aber korrekt gekleidet und einem gewinnenden Lächeln im Gesicht, eilt Christian Tulip durch die Gänge der neunten Etage. Der Kabinettssekretär, den er noch in der Nacht informiert hat, ist nicht zufrieden gewesen. 
Sein Versprechen, es sei dafür gesorgt, dass die junge Deutsche ihren Vortrag nicht halten kann, hat er kommentarlos ohne weitere Fragen hingenommen. Das verunsichert den Verwaltungsangestellten, dem die aus dem Ruder gelaufene Durchsuchung des Hotelzimmers schwer im Magen liegt. Gern hätte er sich mit Jean-Paul beraten, doch der ist nach seinem dortigen Wutanfall noch nicht wieder aufgetaucht. 
Also hat Christian beschlossen, sich so unauffällig wie möglich zu benehmen, seiner Arbeit nachzukommen und dabei heimlich zu beobachten, wie die Anhörung ohne Mademoiselle Boyer von statten gehen wird.  
Wie vorausberechnet, läuft ihm der Assistent des Vize-Präsidenten über den Weg. Er sieht weder nach rechts noch nach links, scheint völlig kopflos zu sein.
„Was für ein verdammter Tag“, flucht er leise, als ihn Tulip anspricht.
„In ein, zwei Stunden tagt die Fach-Gruppe zum Euro-Rettungsschirm und mein Chef, der die Aussprache nach der Anhörung leiten soll, ist wie vom Erdboden verschwunden.“
„Wie meinen Sie das?“, fragt Christian Tulip scheinheilig. „Der Herr Vize-Präsident zeichnet sich dadurch aus, akkurat wie ein Uhrwerk zu funktionieren. Pünktlich bis auf die Sekunde. Das hat sich im ganzen Haus herumgesprochen.“
Der Assistent seufzt. 
„So war es auch, bis gestern diese Mademoiselle aus Deutschland aufgetaucht ist. Sie ist verdammt hübsch, aber wie eine Handvoll Sand im Getriebe. Den ganzen Tagesplan hat sie meinem Chef durcheinandergebracht. Und nun ist er nicht auffindbar!“, klagt er dem anderen sein Leid. „Ich arbeite jetzt fast fünf Jahre für ihn, damals war er noch einfacher Abgeordneter, aber so etwas habe ich bisher noch nie erlebt. Und jetzt entschuldigen Sie mich!“
Er will weiterstürmen, doch sein Gesprächspartner hält ihn am Ärmel zurück.
„Nicht möglich. Kann denn die Anhörung ohne ihn nicht stattfinden?“
„Doch, doch“, antwortet der Assistent hastig, wobei hektische Röte sein Gesicht überzieht. „Als Monsieur de Marville um zehn Uhr noch immer nicht eingetroffen war und ich ihn weder in seiner Dienstwohnung noch über Handy erreichen konnte, habe ich vorsichtshalber seinen Stellvertreter informiert. Das hat dem zwar gar nicht gepasst, aber im Notfall wird er die Gesprächsleitung übernehmen.“
Mit einem Aufstöhnen macht er sich los. „Und jetzt lassen Sie mich, ich habe noch so viel zu erledigen bis 14 Uhr – die Anwesenheitsliste, die Einweisung der Dolmetscher – und jetzt bin ich auf dem Weg, die Referentin vom Empfang abzuholen. Mit Begleitung, die nicht angemeldet war. Das muss ich nun auch noch regeln!“
Er stürzt auf den nächstgelegenen Fahrstuhl zu. 
Entgeistert starrt Christian Tulip dem Assistenten hinterher. Die Referentin hier im Haus? Das ist unmöglich. Davon muss er sich selbst überzeugen. 
Mit weichen Knien begibt er sich ebenfalls zum Aufzug.
 
„Merde!“ Nach dem Anruf seines Kontaktmannes hat Jean-Paul Dumont endgültig die Nase voll. Er ballt die Fäuste, möchte am liebsten alles kurz und klein schlagen. Niemand würde ihn jetzt davon abhalten, wie Christian gestern Nacht im Hotel, als sie vergeblich nach den Vortragsunterlagen gesucht haben.  
In was haben sich Christian und er da bloß hineingeritten? Die Weitergabe von halböffentlichen Dokumenten für ein kleines Honorar ist ein Kavaliersdelikt gegen das, was sie jetzt auf dem Kerbholz haben: versuchter Raub, Körperverletzung, Entführung, Einbruch, zählt er insgeheim für sich auf. Und nun, wo es an allen Ecken und Enden richtig schiefläuft,  sollen sie die Sache einfach abblasen, so tun, als ob nichts gewesen wäre?
Er lacht bitter auf. Ja, so läuft es in der großen Politik. Da haben sich Christians Kanzlerin und sein Ex-Präsident blitzschnell über Mittelsmänner verständigt, und der neue Präsident hat den seit Monaten zurückliegenden, gewagten Vorstoß der beiden in Sachen Euro-Rettungsschirm im Nachhinein sanktioniert, weil er die bilateralen Beziehungen beider Länder nicht gefährden will.
Wie hat sein Kontaktmann so schön gesagt: Damit bestünde keine Notwendigkeit mehr, die bis dato brisanten Zahlen zu verschleiern, und die kleine Referentin aus dem Bundesministerium könne ihren Vortrag ruhig halten.
Wer weiß besser als er, dass sie das gegenwärtig nicht kann. 
Jean-Paul schaut auf die Uhr. Was wird es für eine Aufregung geben, wenn in zwei Stunden die Anhörung beginnt und Mademoiselle Boyer nicht auftaucht – genauso wenig wie der verantwortliche Organisator, der bestimmt schon seit einigen Stunden vermisst wird.
Eilig schlüpft der junge Angestellte in Hemd und Anzug, bindet mit fahrigen Fingern seinen Schlips. 
Obwohl es sein freier Tag ist, wird er schnellstens ins Parlament fahren und dort mit Christian besprechen, wie der angerichtete Schaden wenigstens zu begrenzen ist. 
Um Aufsehen zu vermeiden, können sie frühestens nach Eintritt der Dunkelheit nach dem Reisebus und dessen unfreiwilligen blinden Passagieren sehen.
„Merde!“, flucht Jean- Paul noch einmal, bevor er seine kleine Wohnung in der Oberstadt verlässt.
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 „Ich trinke auf den bezaubernden Abend, Mademoiselle.“
André de Marvill hebt sein Weinglas, sein Gast, tut es ihm nach. Bevor sie trinken, lauschen beide dem angenehmen Klang  des aneinanderstoßenden Kristalls. 
So wohl hat sich der Politiker lange nicht in der Gesellschaft einer Frau gefühlt.  Gleich nachdem sie alles Fachliche besprochen hatten, ist er mit Mademoiselle Boyer im Restaurant eingekehrt. Sie haben angeregt über Gott und die Welt geplaudert. Nun möchte er das Ende noch ein wenig hinausschieben und gießt nach.  Dabei verspürt er noch immer einen wahnsinnigen Durst, den der Wein nicht zu löschen vermag. Seine Begleiterin, klein und schlank, hält ihm lächelnd mit einem Scherzwort die Wasserflasche hin. Als er zugreifen will, weicht sie ihm aus und enteilt. Er folgt ihr und stellt sie in einer dunklen Ecke. Er sieht ihren kupferfarben schimmernden Haarschopf, ein Paar bebende Lippen. Doch als er sie küssen will, schlägt sie ihm die Wasserflasche über den Kopf. Er stolpert und stürzt in ein tiefes Loch. Sie fällt mit ihm. Um sie herum ist Lärm, Dunkelheit und Enge. Als er sich an ihr festhalten will, hebt sie die Hand und schlägt ihm ins Gesicht. Wieder und wieder. 
Vor Schmerz stöhnt André de Marville laut auf.  
 
Ich bin am Verzweifeln. Auf mein Klopfen und Schreien hat niemand reagiert. Meine Stimme versagt und meine Fingerknöchel sind wund. Genützt hat es nichts. Wir sind allein, hilflos im Bauch des Busses gefangen. Wie lange schon? Mir kommt es wie eine Ewigkeit vor. Fürchterlicher Durst quält mich und die Angst zu ersticken, denn die Luft hier drin ist kaum noch zu atmen.
Der Mann neben mir hat bis auf ein paar Töne, die wie Schnarchen geklungen haben, die ganze Zeit über keinen Laut von sich gegeben.
Ich rüttele ihn. Keine Reaktion. Obwohl es mich Überwindung kostet, klatsche ich ihm meine flache Hand ins Gesicht. Wieder und wieder.
„Aufwachen, Monsieur, wir müssen hier raus! Das schaffe ich nicht allein!“
Da greift eine Hand nach meiner, hindert sie daran, erneut zuzuschlagen. 
„Qu'est-ce que c'est que ça? Vous êtes fou? Arrêtez immédiatement!“ (Was soll das? Sind Sie verrückt? Hören Sie sofort auf damit!)
„Tut mir leid, aber reden Sie bitte deutsch mit mir“, erinnere ich ihn, erleichtert, dass er wieder bei sich ist.
„L'eau, s'il vous plaît“, murmelt er, „Wasser!“
„Haben wir leider nicht! Auch nichts zu essen. Und kaum noch Luft.“
Ich spüre wie meine Nerven versagen, panische Angst sich in mir breit macht.
„Ich will nicht hier drinnen ersticken! Ich will raus! Raus!“, schluchze ich und kann die Flut salziger Tränen nicht zurückhalten, die ungehindert wie ein Wasserfall über meine Wangen schießt. 
Da spüre ich, wie er sich mühsam aufrichtet und mich in seine Arme zieht.
„N'ayez pas peur. Keine Angst, Madame“, tröstet er, „ich nehme nicht an, dass dieser Raum ist so dicht, dass wir keine Luft mehr bekommen.“
Ich glaube ihm nicht.
„Wir müssen hier heraus, sofort!“, krächze ich und schlucke würgend meine Tränen hinunter.
Die Arme packen mich fester. Eine Hand streicht mir über den Kopf, wischt mir die Feuchte aus dem Gesicht. 
„Beruhigen Sie sich doch! Wir nichts können tun. Man wird uns finden und hier herausholen. Schon bald, Sie werden sehen.“ 
Er klingt so ruhig und gefasst, dass ich schreien könnte. Wie lange sollen wir denn warten, bis Hilfe von Draußen kommt?
Erneut fangen meine Tränen zu rinnen an.
 „Bitte“, flehe ich, „ich halte es nicht mehr aus. Lassen Sie es uns wenigstens versuchen!“
Ohne seine Antwort abzuwarten mache ich mich los und taste mit den Füßen nach der Buswand. Etwa in der Mitte muss die Klappe sein. Mit voller Kraft trete ich dagegen. Nichts geschieht. Ich trete erneut. Wieder nichts. Krampfhaft überlege ich, wie die Kofferraumklappe funktioniert. Wenn Fritze das Gepäck eingeladen hat, ist ein Teil der Wand nach oben geklappt gewesen. Das Schloss muss sich also weiter unten befinden. 
Ich trete ein weiteres Mal mit beiden Füßen zu. Die Wand ächzt. Ich halte nach Atem ringend ein. 
Allein schaffe ich es nicht!
Als ich ihn bitten will, mir zu helfen, höre ich ein gewaltiges Krachen. Er hat es mir offenbar nachgetan und mit seiner ganzen Kraft gegen die Klappe getreten. 
Wegen seiner Verletzung scheint es ihm große Mühe bereitet zu haben. Sein Atem geht schnell und flach.
Wir könnten erfolgreich sein, wenn wir gemeinsam handeln. Ich erkläre ihm, wie ich es mir vorstelle: Die Knie anwinkeln und dann mit gebündelter Kraft mit beiden Füßen  nach unten gegen das Blech treten. Als er sich mühsam neben mich gewälzt hat, zähle ich: Drei... zwei... eins ... jetzt!“
Gemeinsam krachen unsere vier Füße gegen die Wand, die bedrohlich ächzt.
„Noch einmal... wir schaffen es!“
Obwohl der zweite Versuch schwächer ausfällt, ertönt daraufhin ein quietschendes Krachen, das Blech gibt tatsächlich nach. Mit einem letzten Tritt, den ich allein ausführe, stoße ich die Klappe auf. 
Endlich Luft! 
Schweißgebadet lasse ich mich zurücksinken. Mir ist schwindelig, Sterne tanzen wild vor meinen Augen. Bloß raus hier!
Vorsichtig stecke ich den Kopf ins Freie, schiebe den Körper hinterher und lasse mich zu Boden fallen. Die Befreiungsaktion hat mich meine letzten Kräfte gekostet. 
Minutenlang bleibe ich regungslos im Gras liegen, konzentriere mich darauf, tief ein- und auszuatmen.
Der Mann ist mir nicht gefolgt. Aus dem Businneren höre ihn röcheln und erinnere mich wieder an seine Kopfverletzung. 
Vielleicht habe ich ihm zu viel zugemutet. Ich werde ihn da herausziehen.
Das ist leicht gesagt, denn er erweist sich als viel schwerer als erwartet. Deshalb komme ich erst dazu, ihn genauer zu betrachten, als ich ihn endlich neben mir ins Gras bugsiert habe.
Wie gut, dass ich schon sitze, sonst hätte mich der Anblick bestimmt umgehauen: Vor mir liegt mit bleichem Gesicht Monsieur André de Marville.
Ich schaue mich um. Es ist Tag. Früher Vormittag, schätze ich, aber weit und breit keine Menschenseele in Sicht. Der Bus steht einsam und verlassen am Rande eines Wäldchens. Auf der anderen Seite befindet sich ein Schrottplatz. Nein, eher ein Autofriedhof.
 Ich mache einen Berg rostiger Autoteile und eine Mauer aus Fahrzeugreifen aus. Gearbeitet wird hier jedenfalls nicht, ringsum herrscht Stille.
Was soll ich jetzt nur tun? Wir sind zwar dem Bauch des Busses entkommen, dafür in einer Einöde ausgesetzt.
 Ich spüre, wie meine Zunge am Gaumen klebt. Wir brauchen etwas zu trinken. 
Obwohl ich weiß, dass es sinnlos ist, rüttle ich am Einstieg des Busses. Fritze hat dort einen schönen Vorrat an Mineralwasser, Apfelschorle und Säften gebunkert. Doch wie soll ich ohne Schlüssel an ihn herankommen? Diese Tür bekomme ich nicht auf.
Ich werfe einen Blick in den Kofferraum. Bis auf eine Werkzeugkiste ist er leer. Ich öffne sie, finde Zangen, Schraubenschlüssel, Öltücher und andere für mich nutzlose Utensilien. 
Sinnlos, damit zu versuchen, die Tür aufzubrechen. Ich wende mich wieder dem Vize-Präsidenten zu. Als ich seinen Schlips lockere und die obersten Knöpfe seines Hemdes öffne, damit er leichter atmen kann, fällt mir sein Handy in die Hände. 
Zu früh gefreut, es gibt keinen Ton von sich: Der Akku ist leer. 
Nahe daran, zu verzagen, lasse ich mich auf den grasbedeckten Boden zurücksinken. Ich bin mit meinem Latein am Ende. 
Wie zum Hohn bricht jetzt die Sonne durch die Wolken. Ihre Strahlen kitzeln meine Nase, spiegeln sich in den Scheiben des Reisebusses.
Das bringt mich auf eine letzte, verzweifelte Idee.
Lena, du wirst doch nicht etwa? 
Doch, ich werde! 
Nach einem besorgtem Blick auf meinen reglos im Gras liegenden Leidensgefährten, von dem ich im Augenblick keine Hilfe zu erwarten habe, entferne ich mich in Richtung Autofriedhof: Reifen holen!
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 Der Wachmann am Eingang des Jaques-Delors-Flügels kann sich ein Hochziehen der Augenbrauen nicht verkneifen, als de Marvilles Assistent seinen Redeschwall einstellt. Schon wieder ist es die Mademoiselle aus Deutschland, die Schwierigkeiten bereitet. 
Obwohl täglich Hunderte von Personen – Besucher, Angestellte  und Politiker – die Sicherheitsschleuse passieren, hat er sich das Gesicht der zierlichen jungen Frau mit dem kupferfarbenen Wuschelkopf eingeprägt. Es geschieht ja nicht alle Tage, dass jemand, ohne sich ausweisen zu können, in das Gebäude gelangt – ja von einem Politiker regelrecht hineingezerrt wird. 
Heute hat sie zwar ihre Legitimation um den Hals, doch der Herr, der darauf besteht, sie zu begleiten, ist weder angemeldet, noch kann er sich auf einen Auftrag der deutschen Vertretung berufen. Und sie weigert sich, dem Assistenten des Vize-Präsidenten ohne den Begleiter zu folgen.
Was soll er machen? Der Mann hat seinen Pass vorgewiesen und trägt weder ein verdächtiges Köfferchen bei sich, noch sieht er wie ein Terrorist aus – aber Vorschrift ist nun mal Vorschrift.
„Auf keinen Fall trenne ich mich von diesem Herrn“, versichert Elena Boyer hartnäckig. 
Seit ihr Pascha von der Doppelgängerin und deren Verschwinden erzählt hat, vertraut sie ängstlich seinem Schutz. Nur seinem.
Der Assistent gestikuliert mit rotem Kopf, doch sie lässt sich nicht umstimmen. 
„Non!“, beharrt sie und schüttelt das hübsche Köpfchen.
Als er einsieht, dass all seine Argumente erfolglos an ihr abprallen, gibt er nach.
„Wenn Sie ihn nicht durchlassen, gefährden Sie das Gelingen der Anhörung vor der ECON-Expertengruppe“, versucht er jetzt bei dem Wachmann sein Glück. „Ich verbürge mich für den Mann. Sobald er die Schleuse passiert hat, lassen wir ihn keinen Moment aus den Augen“, versichert er. „Wenn Sie deswegen irgendeinen Ärger bekommen sollten, wird Monsieur de Marville das klären. Ehrenwort!“
In Anbetracht der Schlange, die hinter dem Paar wartet und langsam ungeduldig wird, lässt sich Pierre, der Wachmann, erweichen, klebt dem Herren eine Plakette mit seinem Namen auf den Anzug, dann winkt er die beiden durch. Erleichtert heftet sich der Assistent an ihre Fersen, schiebt sie zum nächstgelegenen Fahrstuhl.
 
Christian Tulip glaubt, seinen Augen nicht zu trauen, als er aus sicherer Entfernung die junge Dame erblickt, die sich mit leichtem Hinken am Arm eines Begleiters in Richtung der Tagungsräume entfernt. Es ist tatsächlich Mademoiselle Boyer, daran hegt er keinen Zweifel. Wie sie sich jedoch so schnell hat befreien können, bleibt ihm ein Rätsel. 
Hier im Haus kann er keinen Versuch unternehmen, die Referentin aus Deutschland erneut verschwinden zu lassen. Wahrscheinlich ist bereits die politische Polizei eingeschaltet, um deren Entführung zu untersuchen.  
Er und Jean-Paul müssen sich jetzt still und unauffällig verhalten, damit niemand Verdacht gegen sie schöpft. 
Er hofft, dass die Referentin seinen Partner wenigstens nicht erkennt, sollte sie ihm zufällig auf den Gängen begegnen. 
Sie haben den Auftrag nicht ausführen können, und es wird Ärger deswegen geben, damit muss er sich wohl abfinden.
Wenn wir nicht auffliegen und glimpflich aus der Sache herauskommen, werde ich künftig die Finger von jeder Art Extra-Tour lassen, und nur noch brav meine Arbeit erledigen, schwört er sich insgeheim.
Vor dem Großraumbüro, in dem er seinen Schreibtisch hat, fängt ihn Jean-Paul ab und lotst ihn in die kleine Cafeteria in der obersten Etage hinauf. Dort herrscht ein ständiges Kommen und Gehen, sodass sie nicht weiter auffallen.
Als sie bei einem Café au lait ihre niederschmetternden Neuigkeiten ausgetauscht haben, verharren beide in betroffenem Schweigen. Keiner will so recht glauben, was der andere berichtet hat.
„Ich habe keine Nachricht von meinem Verbindungsmann aus dem Kanzleramt erhalten, dass die Sache abgeblasen ist“, erklärt Christian verbittert. „Der kann mich doch nicht so einfach ins Messer laufen lassen.“
„Und ich glaube nicht daran, dass die Referentin so mir nichts dir nichts hier hereinspaziert sein soll“, knurrt Jean-Paul. „Selbst wenn sie sich aus dem Bus befreien konnte, was möglich wäre, haben wir den in einer verlassenen Gegend abgestellt, wo ihn so schnell keiner findet, und von wo sie nicht so ohne weiteres wegkommt.“
„Bis zum Mittag ist de Marville jedenfalls nicht im Parlament aufgetaucht, sein Assistent hat’s mir erzählt“, bestätigt Tulip.
„Ich schaue heute Abend nach, ob der Bus noch am Autofriedhof steht und rufe dich dann sofort an“, verspricht Jean-Paul.
Als sich Christian zurück an seinen Arbeitsplatz begibt, haben sie sich darauf geeinigt, sich in den kommenden Tagen nirgends gemeinsam sehen zu lassen. Und Jean-Paul wird sich in Acht nehmen, ins Gesichtsfeld des Vize-Präsidenten zu geraten, der ihn möglicherweise als den Mann mit den Akten identifizieren könnte. 
Sicher ist sicher.
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 „Und, geht’s Ihnen etwas besser?“
Erleichtert bemerke ich, wie Monsieur de Marvilles bleiches Gesicht etwas Farbe bekommt. Die Wasserflasche setzt er erst ab, als sie völlig geleert ist, dann lässt er sie ins Gras fallen, das mit kleinen Fläschchen übersät ist. 
„Noch einen Klaren?“, frage ich.
„Non!“, winkt er entsetzt ab. „Auf keinen Fall!“
Ich muss grinsen. Er soll sich bloß nicht so haben. Fritzes Notapotheke hilft, innerlich oder äußerlich angewendet, auch bei scheinbar aussichtslosen Fällen. Wie sich gerade gezeigt hat.
Vier Rationen besten Nordhäuser Doppelkorn habe ich geopfert, um die Kopfwunde zu desinfizieren. Eine habe ich ihm eingeflößt, ganz behutsam, denn er sollte ja zu sich kommen und nicht daran ersticken.
Vom Erfolg meines Tuns begeistert, genehmige ich mir einen „Kleinen Feigling“. Auf leerem Magen brennt er ganz schön, beruhigt aber meine strapazierten Nerven ungemein.
Es war vielleicht eine Plackerei, die Autoreifen heranzuschleppen, um damit an die Fenster zu gelangen. Schuldbewusst schiele ich auf eine zerbrochene Scheibe, deren Scherben am Boden verstreut herumliegen. 
Es tut mir ja leid, Fritzes Bus verwüstet zu haben, aber ich wusste mir keinen anderen Rat, um an das Wasser zu kommen. Dabei habe ich, statt etwas zu Essen, seinen Schnapsvorrat für lustige Seniorenfahrten entdeckt.
 De Marville versucht, sich aufzurichten, ich springe in die Höhe, um ihn notfalls zu stützen, aber er schafft es allein.
„Gehört bei Ihnen Überlebenstraining zur Ausbildung für den diplomatischen Dienst, Mademoiselle Boyer?“ 
Er deutet auf den demolierten Bus, seinen Kopf und die leeren Schnapsfläschchen. „Dann ist Deutschland uns darin weit voraus.“
Obwohl das sicher ein Scherz sein soll, behagt mir das Thema nicht. Auch nicht, dass er mich mit dem Namen einer Person anredet, die ich nicht kenne, die aber gewiss einige Schuld an unserer gegenwärtigen Situation trägt. Trotzdem kann ich mir eine Frage nicht verkneifen.
„Was passiert eigentlich, wenn Sie nicht rechtzeitig im Parlament eintreffen, fällt die Anhörung dann aus?“
Er wagt ein paar unsichere Schritte, wobei er sich an den Bäumen abstützt. Seine Stirn legt sich in sorgenvolle Falten.
„Mich man kann leicht ersetzen, auf Sie kommt es an!“
Warum spüre ich urplötzlich wieder den Geschmack von Zartbitterschokolade auf der Zunge? Eigentlich bin ich doch nur froh, dass ich Gesellschaft in dieser Einöde habe.
De Marville greift in seine Brusttasche.
„Keine Chance, Akku leer“, nehme ich ihm die Hoffnung, per Handy Hilfe herbeirufen zu können. 
Mein Magen knurrt unanständig laut. Ich genehmige mir einen weiteren „Feigling“. Der Alkohol betäubt das Hungergefühl. 
„Sieht wohl etwas schlecht aus, mit unserem Timing“, werfe ich kleinlaut ein.
Seine Knie knicken ein, er lässt sich resigniert neben mir ins Gras sinken.
„Da Sie haben recht, Mademoiselle Boyer. Ich wüsste nicht, wie wir so schnell können hier wieder wegkommen.“
Boyer, Boyer! Ich kann diesen Namen nicht mehr hören, deshalb schließe ich mit mir einen Kompromiss, denn ihm gerade jetzt zu verraten, dass er sich irrt, was meine Person anbetrifft, halte ich nicht für angebracht. 
„Bitte nicht so förmlich, Monsieur de Marville, ich glaube, das ist unserer gegenwärtigen Lage nicht angemessen. Sagen Sie doch einfach Lena zu mir. Eine Kurzform von Elena“, füge ich schnell hinzu. 
Er sieht mich einen Moment verwundert an, dann versucht er zu lächeln. Es fällt etwas gezwungen aus. 
„Stimmt, Förmlichkeiten helfen uns nicht weiter in dieser Situation, Lena, aber Sie müssen mich dann ebenfalls nennen beim Vornamen. Ich heiße André.“
So, wie er ihn mit seinem leichten  Akzent ausspricht, klingt der Name unglaublich romantisch. Ondree. Er greift nach meiner Hand und drückt sie, ich rücke ein wenig näher an ihn heran. 
Meine Radikalkur zeigt Wirkung, langsam scheint er sich zu erholen. Ich sehe es seinem Gesicht an. Das wirkt sehr anziehend, besonders wenn er lacht. Meine Augen verweilen an dem winzigen Spalt in seinem Kinn. Er wirkt so sexy.
Einen Moment herrscht Schweigen. Ich lange nach dem Wasser und biete ihm eine Flasche an.
„Wenigstens davon haben wir jetzt reichlich, nur nichts zu essen“, seufze ich, „und wenn es kalt wird, setzten wir uns in den Bus. Dort können wir notfalls sogar übernachten, wenn bis dahin keine Hilfe eintrifft.“ 
Das hoffe ich nicht. So wie ich Fritze kenne, wird er inzwischen Himmel und Hölle in Bewegung gesetzt haben, um seinen Bus zurückzubekommen.
Ich spüre, wie André zusammenzuckt. Auch ihm scheint die Aussicht auf einen längeren Aufenthalt in dieser Einöde nicht zu behagen. Doch was ihn wirklich bedrückt, verrät er mir mit in der nächsten Sekunde.
„Tun Sie mir einen Gefallen, Lena, sagen Sie mir bitte, was ist vorgefallen in der Nacht. Meine Erinnerung endet vor Ihrem Hotel als ich helfen wollte einem jungen Mann, aufzuheben seine Akten.“
Vor dem Hotel von Elena Boyer, meint er wohl. 
Ich bin auf der Hut. Von meinem Streit mit Hendrik Würtz, der vergessenen Handtasche und Fritzens Bus kann ich ihm nicht erzählen, dann würde er ganz schnell darauf kommen, dass ich nicht die Referentin aus Berlin bin, für die er mich hält. 
Sorgsam wäge ich meine Worte.
„Ich bin zu einem kleinen Abendspaziergang aufgebrochen, in den Park unweit des Hotels...“ Ein dritter „Feigling“ hilft mir, ihm wahrheitsgemäß vom Überfall des Vermummten zu berichten, der mir die Hotelschlüssel abgenommen, mich gefesselt, geknebelt und in den Kofferraum des Busses gesperrt hat.
„Ich habe nicht die geringste Ahnung, was der Kerl eigentlich von mir wollte“, ende ich unbestimmt.
André starrt mich an.
„Und im Kofferraum Sie sind dann irgendwann gestoßen auf ein hilfloses Bündel – auf mich“, flüstert er. 
Es scheint ihm äußerst peinlich zu sein.
„Ich war so froh, nicht allein in dem dunklen Loch zu sein, das dürfen Sie mir glauben“, ergänze ich augenblicklich. Es stimmt ja auch.
„Sie sind ein tapferes Mädchen, aber ich bin Ihnen gewesen keine große Hilfe bei der Befreiungsaktion.“
Ich rücke noch ein wenig näher an ihn heran, lehne meinen Kopf an seine Schulter und protestiere.
„Sie haben getan, was Ihnen möglich war. Und Sie haben mich von den Fesseln erlöst. Allein hätte ich das nicht geschafft. Ebenso wenig wie das Sprengen der Verriegelung unseres Gefängnisses.“
Er streicht mir mit seiner Hand sanft übers Haar.
„Entschuldigen Sie, wenn ich das sage, aber Sie sind einfach bezaubernd. Hübsch und klug, mutig und bescheiden...“
„Hören Sie auf, sonst werde ich noch rot vor Verlegenheit“, unterbreche ich seine Lobeshymne, obwohl sie mir ausnehmend gut gefällt. Wieder spüre ich den ausgeprägten Geschmack von Bitterschokolade auf meiner Zunge. Ich fühle mich plötzlich leicht und frei.
Lass ihn weiterreden, denke ich, vielleicht wird es ja eine Liebeserklärung. - Nimm dich zusammen, er ist sicher nur verwirrt, schließlich hat er einen Schlag auf den Kopf bekommen, bringt mich mein Verstand auf den Boden der Tatsachen zurück. 
Was weiß ich denn von ihm? In seinem Alter hat ein seriöser Berufspolitiker garantiert Frau und Kinder zuhause.
Bevor er darauf antworten kann, ist von Ferne Motorengeräusch zu vernehmen. Kurz darauf nähern sich zwei Motorräder. 
Jugendliche, die auf dem Autofriedhof nach brauchbaren Ersatzteilen suchen wollen.
André de Marville strafft seine Gestalt und springt auf.
„Warten Sie hier. Jetzt sich findet eine Möglichkeit zu gelangen zurück in die Brüsseler Innenstadt.“
Er folgt den Jugendlichen. Auf halber Strecke ruft er ihnen etwas zu. Sie bleiben stehen, machen dann tatsächlich kehrt und gehen auf ihn zu. Was gesprochen wird, kann ich nicht hören – könnte es sowieso nicht verstehen. Nach einigem Hin und Her zückt de Marville seine Brieftasche. Sie scheinen sie sich geeinigt zu haben, denn er winkt mich heran. 
„Kommen Sie schnell, ehe die sich das noch überlegen anders!“, fordert er mich auf.
Eine Minute später sitze ich als Beifahrerin auf einem der Feuerstühle, festgeklammert an Monsieur de Marville.  Obwohl mir bei seinem Vorhaben, selbst zu fahren, etwas mulmig zumute ist – schließlich ist er vor kurzer Zeit kaum in der Lage gewesen, aufzustehen – bin ich aufgestiegen.
Ich unterdrücke ein Kichern. Was sind wir für ein seltsam aussehendes Gespann. Er Hemdsärmelig, ich in dem mir viel zu weiten Jackett des Vize-Präsidenten. Er hat darauf bestanden, dass ich es überzuziehe, weil es während der Fahrt zugig werden wird.  
An ihn geklammert, nehme ich den zarten Duft seines Eau de Toilette wahr, den meine Nase schon im Parlament und im Kofferraum des Busses als angenehm empfunden hat, und ich spüre durch den Stoff die Wärme seines Körpers. 
An uns fliegen Äcker und Wälder vorbei. Die ersten Häuser tauchen in der Ferne auf. 
Ich klammere mich fester an den Fahrer, der weiter an Tempo zulegt.
Mein Gott, er könnte gut und gerne die Geschwindigkeit etwas drosseln. Auf ein paar Minuten mehr oder weniger kommt es nun auch nicht mehr an. 
Er will mich am Hotel absetzen, damit ich mich umziehen und ihn ohne Verzögerung mit meinen Unterlagen ins Parlament begleiten kann.  - Welche Unterlagen?
Während wir bereits die Innenstadt erreichen, habe ich reichlich Stoff zum Nachdenken.
Wenn André am späten Abend tatsächlich vor dem „Hotel Le Dome“ gewesen ist, heißt das, dass diese Mademoiselle Boyer ebenfalls dort logiert.
Mir fallen die Kennkarte mit dem schlechten Foto und der Page mit der Rose ein, der meinen Namen französisch ausgesprochen hat – oder hat er in Wahrheit die andere gemeint?
Ich beginne, ein paar Zusammenhänge zu begreifen: Wenn es die Gangster weder auf Fritzes Bus noch auf mich, sondern auf die Referentin abgesehen und durch einen dummen Zufall die falsche erwischt hätten? 
Wir biegen in die Straße zu meinem Hotel ein. 
Schade. Von mir aus hätte die Fahrt ewig dauern können. Es ist so angenehm, sich nach all den Schrecken der vergangenen Nacht, an einem starken, gut aussehenden Mann festzuhalten. Selbst das Hungergefühl habe ich dabei vergessen. Ich weiß nur eines: Ich will mich noch nicht von Monsieur de Marville –  von André – trennen.
Ich beschließe, mein Geheimnis noch ein wenig länger für mich zu behalten, mit dem Vize-Präsidenten ins Parlament zu fahren und zu sehen, ob die echte Referentin unbehelligt den Vortrag auf der angesetzten Tagung hält. Dort werde ich irgendwann wohl oder übel Farbe bekennen müssen, aber, ehrlich gesagt, ist mir dabei diese Elena Boyer völlig gleichgültig. Was kann ich schließlich dafür, dass man mich mit ihr verwechselt hat?
Ich fühle mich leicht und frei, wie schwebend. 
Vor dem Hotel angekommen, folge ich André zur Rezeption. Während er nach einem Telefon fragt, verlange ich leise, damit er es nicht versteht, meinen Schlüssel. 
„Bitte beeilen Sie sich!“, ruft er mir nach, als ich in Richtung Fahrstuhl verschwinde.
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 „Kommen Sie schnell, Mademoiselle Lena, dann schaffen wir es noch!“
Wie am Tag zuvor zerrt mich André – oder muss ich jetzt wieder Monsieur de Marville zu ihm sagen? - hinter sich her, als wir die Treppe zu einem der vielen Eingänge des Europa-Parlaments hinauf hasten. 
Liegen wir zeitlich tatsächlich gut im Rennen? Schön, wenn ihn das freut. 
Das schwebende Gefühl flaut mehr und mehr ab, ich beginne, mich unbehaglich zu fühlen. Aus mehreren Gründen. Einerseits knurrt mir noch immer der Magen, zum Zweiten wage ich kaum, Luft zu holen, weil ich befürchte, dass sonst der Reißverschluss meines Rockes platzt oder die oberen Knöpfe der Bluse abspringen.
Als ich nämlich vor dem Hotelzimmer gestanden und vergeblich versucht habe, die Tür zu öffnen, ist mir blitzartig eingefallen, dass mir ja der Vermummte meinen Schlüssel abgenommen hat. Weil der nicht am Brett hing, hat der Portier wohl automatisch den von Mademoiselle Boyers Suite herausgegeben. Um kein Aufsehen zu erregen, ist mir nichts anderes übrig geblieben, als mich dort frisch zu machen und mit den Sachen meiner Doppelgängerin auszustatten. Doch die trägt XS, während meine Maße zwischen Größe S und M schwanken. 
Mit sehr viel Mühe habe ich im Schrankkoffer von Mademoiselle Boyer etwas gefunden, das dem Anlass angemessen ist und in das ich gerade so hineinpasse. Die offen stehende Blazer-Jacke kaschiert das Problem ein wenig. Mit  Erleichterung habe ich festgestellt, dass wir wenigstens dieselbe Schuhgröße tragen.
Der Uniformierte am Einlass wirft uns einen so erstaunten Blick zu, als sei er mit Geschöpfen vom anderen Stern konfrontiert.
„Monsieur de Marville, wo haben Sie nur gesteckt? Man hat Sie im ganzen Gebäude vergeblich gesucht und erhöhte Sicherheit angeordnet. Ihr Sekretär war einem Nervenzusammenbruch nahe als er die Mademoiselle vor einer halben Stunde abgeholt hat.“
Erst jetzt nimmt er mich genauer in Augenschein.
„Aber, das ist doch nicht möglich! Sie sind doch gerade erst mit ihrem unangemeldeten Begleiter...“
„Reden Sie keinen Unsinn, Pierre, und geben Sie ihr die Legitimation!“, unterbricht ihn de Marville ungeduldig. „Mademoiselle Boyer...“ – bei diesem Namen zucke ich unwillkürlich zusammen – „... befand sich die ganze Zeit in meiner Gesellschaft, und nun müssen wir schnellstens in den Konferenzsaal. Wir sind bereits zwei Minuten überfällig!“
Der Wachmann sieht ihn hilflos an, nimmt die Brille vom Gesicht, putzt sie, setzt sie sich wieder auf und betrachtet mich erneut.
„Ich verstehe nicht...“, stammelt er.
„Wenn die Kennkarte nicht da ist, muss es ohne gehen. Ich verbürge mich für die Dame, ...!“
Wie ein Déjà-vu erlebe ich die nachfolgende Szene. 
Schließlich sind wir durch die Schleuse und mit der Rolltreppe auf dem Weg nach oben. Obwohl es langsam brenzlig wird, steigt mir ein Kichern den Hals hinauf. 
Leise öffnet der Vize-Präsident die Tür zum Konferenzsaal. 
Der ist gut gefüllt. Auf den Plätzen der Zuhörer sitzen, wie ich unschwer erkennen kann, Vertreter der verschiedenen Nationen. 
Die Anhörung hat noch nicht begonnen, das Rednerpult ist unbesetzt. 
In meinem Rücken spüre ich Andrés auffordernden Blick und – statt mich unbemerkt im Hintergrund zu halten –  gehe ich automatisch darauf zu, als müsse es so sein. Die Quittung für mein unbedachtes Handeln erhalte ich sofort.
„Begrüßen Sie mit mir, Mademoiselle Elena Boyer, Mitarbeiterin im Finanzministerium der Bundesrepublik Deutschland. Sie wird uns mit den neuesten Fakten zum Euro-Rettungsschirm bekannt machen“, vernehme ich eine Stimme. Eine Dame im Präsidium nickt mir aufmunternd zu. „Sie können beginnen.“
Mit einem Mal bin ich stocknüchtern und möchte auf der Stelle im Erdboden versinken. Jetzt ist die Katastrophe, vor der ich mich insgeheim seit dem ersten Betreten des EU-Parlaments gefürchtet habe, nicht mehr aufzuhalten. Ich stehe wie erstarrt. Sekunden verwandeln sich in Unendlichkeit.
Mit einem gezwungenen Lächeln nicke ich den Anwesenden zu, warte ihren Applaus ab.
Was nun?
Auf dem Pult liegt aufgeschlagen ein Manuskript. Ich werfe einen verzweifelten Blick darauf. Es ist in Deutsch abgefasst.
Sehr geehrte Damen und Herren, verehrte Mitglieder des Ausschusses für Wirtschaft und Finanzen... nimmt mein Auge die ersten Zeilen auf dem Blatt wahr.
Das muss die Rede sein, die Elena Boyer halten soll.
Ich spüre die auf mich gerichteten erwartungsvollen Blicke. Besonders den von André, der sich in der ersten Reihe niedergelassen hat, und weiß: Ich kann nicht mehr zurück.
„Sehr geehrte Damen und Herren, verehrte Mitglieder des Ausschusses für Wirtschaft und Finanzen...“ beginne ich mit vor Aufregung heiserer Stimme.
Das Manuskript ist gut angelegt, es liest sich leicht. Nach der ersten Seite gewinne ich meine Sicherheit zurück und trage den mir fremden Text beinahe routiniert vor.
An einigen Stellen gibt es Beifall, an anderen Unmutsbekundungen aus der Zuhörerschaft. Das kenne ich von der Uni und stelle mich darauf ein, wiederhole Passagen, die im Applaus, beziehungsweise in Buh-Rufen untergegangen sind. Seite für Seite kämpfe ich mich voran. Als urplötzlich Unruhe im Saal entsteht, sehe ich irritiert von dem Manuskript auf. 
Statt mir zuzuhören starren die Teilnehmer der Anhörung zur Saal-Tür. Dort steht wie angewurzelt eine junge Frau in einem eleganten, dunklen Kostüm. Klein, schlank mit kupferfarbener Frisur. Das muss sie sein: Elena Boyer.
Mit empörtem Gesichtsausdruck eilt sie auf das Rednerpult zu.
„Wer sind Sie? Was machen Sie hier?“, zischt sie, um Haltung bemüht. „Das ist ja wohl mein Vortrag! Wie kommen Sie dazu, ihn einfach so zu halten?“
Das verstehe ich jetzt selbst nicht mehr. Das Blatt, von dem ich gerade noch abgelesen habe, gleitet mir aus der Hand und fällt zu Boden. Mein Kopf ist völlig leer.
„Es tut mir leid, …, eine Verwechslung, …, mir blieb nichts anderes übrig…, wenn Sie jetzt übernehmen wollen?“, stammele ich, hebe es auf und reiche es ihr.
Der Lärm im Saal ist ohrenbetäubend, es herrscht babylonisches Sprachengewirr. Die Delegierten aus den hinteren Reihen sind aufgesprungen, um ja nichts von dem zu verpassen, was hier vorne abläuft. 
„Bitte, meine Damen und Herren, nehmen Sie wieder Platz, die Anhörung wird sofort fortgesetzt!“
Während die Präsidiumsvorsitzende versucht, Ruhe und Ordnung wiederherzustellen, betrachtet sie uns ungläubig, schaut von einer zur anderen. Ich bemerke, wie sie die Security am Eingang heranwinkt.
Das ist das Ende, der Eklat nicht mehr aufzuhalten.
„Entschuldigen Sie!“
Wie eine Schlafwandlerin steige ich die Stufe des Rednerpodestes herunter und mache der echten Referentin Platz. Obwohl ich am liebsten fluchtartig den Saal verlassen würde, gebe ich diesem Drang nicht nach, sondern bewege mich gemessenen Schritts auf den Ausgang zu. Dort nehmen mich zwei Uniformierte in Empfang, fordern mich auf, ihnen zu folgen. Bevor sie die Tür hinter uns schließen, höre ich noch, wie die Präsidiumsvorsitzende um Ruhe bittet, und anschließend die Referentin, in der Berichterstattung fortzufahren. 
„Lassen Sie die Dame gehen, ich kümmere mich selbst um sie!“
Unvermutet steht André de Marville vor mir. Er bedeutet den beiden, mich loszulassen und sich zurückzuziehen.
 „Was hat das zu bedeuten?“, flüstert er mir zu. Sein Gesicht ist undurchdringlich. Ich kann nichts daraus ablesen.
Während ich mich bereit mache, endlich mit meinem Geständnis herauszurücken, stürzt de Marvilles Assistent auf ihn zu.
Er schaut auf seine Uhr.
„Nach meinem Zeitplan wird der Vortrag gleich beendet sein. In der Pause stehen am Ende des Ganges Erfrischungen für die Gäste bereit. Wollen Sie danach die Moderation übernehmen?“
Da bemerkt er mich und die Security-Männer im Hintergrund. Irritiert  tritt er einen Schritt zurück.
„Wer ist das? Die Referentin aus Deutschland? Aber die spricht doch noch da drinnen.“
Mit der Organisation beschäftigt, hat er von dem, was sich eben im Saal abgespielt hat, augenscheinlich nichts mitbekommen.
„Das möchte ich auch gern wissen. – Mademoiselle?“
Wieder trifft mich dieser emotionslose Diplomatenblick.
Bevor ich endgültig im Boden versinken kann, macht sich ein Mann bemerkbar, der nach uns ebenfalls die Anhörung verlassen hat.
Es ist Hendrik Würtz.
Was zum Teufel hat der hier zu suchen? Doch nicht etwa mich?
Jetzt ist wirklich alles aus. Jetzt kann ich meine Sachen packen und gehen. Nicht nur aus dem Parlament – wenn man mich noch lässt –, sondern auch aus dem Reiseunternehmen. Mir ist klar, dass dieser Würtz bei unserer Heimkehr kein gutes Haar an mir lassen wird. Nicht mal Sabine kann mir noch beistehen. Die muss sogar um ihre eigene Stellung bangen.
„Toller Vortrag. Und ich habe mir schon unnötigerweise Sorgen um Sie gemacht“, begrüßt er mich unerwartet freundlich.
Seine Ironie kann er sich sparen. Aber ihm das zu sagen, dazu fehlt mir die Kraft.
„Ich glaube, ich muss Ihnen da dringend etwas erklären“, wendet sich der Reiseleiter an den Vize-Präsidenten. Der schaut verwirrt, was der ihm Unbekannte, mit der Angelegenheit zu schaffen haben könnte, nickt jedoch automatisch.
„Mein Stellvertreter hat sich darauf eingerichtet, dann soll er auch die Diskussion leiten“, instruiert er seinen Mitarbeiter, der sich daraufhin zurück in den Saal begibt und die Tür leise hinter sich schließt.
„Kommen Sie!“ 
Ohne sich um mich zu kümmern, lassen sich die beiden Herren in einer Sitzecke nieder. 
Als ich, die Gelegenheit nutzend, unbemerkt den Rückzug antrete, nehme ich aus den Augenwinkeln einen heftig gestikulierenden Hendrik Würtz und den, ihm offensichtlich erstaunt lauschenden André de Marville wahr. 
Da kann ich mir mein Geständnis wohl sparen.
Die Sicherheitsbeamten sind verschwunden. Niemand folgt mir. 
Am Ausgang nicke ich dem Uniformierten zu, der mich erneut ungläubig anstarrt.
„Au revoir, Monsieur!“ 
Ach nein, das bedeutet „Auf Wiedersehen“ – und ein solches wird es nicht geben. Nicht hier. Nicht für mich.
Mit hängendem Kopf verlasse ich das Gebäude. 
 
Draußen herrscht wie immer Trubel. Internationales Stimmengewirr dringt an mein Ohr.  Ein Reisebus spuckt seinen Inhalt aus, Touristen drängen ins Parlamentsgebäude hinein und hinaus, eine Reiseleiterin versucht ihre Schäfchen zusammenzuhalten.
In dem Gewühl komme ich mir verloren vor. Einsam und verlassen.
Plötzlich fühle ich mich schwach. 
Ich erblicke eine unbesetzte Bank, lasse mich darauf niedersinken. Mein Magen meldet sich mit lautem Knurren. Seit der Abendmahlzeit sind fast zwanzig Stunden vergangen. Dazu die gehabten Aufregungen. Das ist zu viel für mich gewesen.
Du solltest schnellstens zurück ins Hotel zurückkehren, sage ich mir, aber ich kann es nicht. Ich bin nicht in der Lage aufzustehen, komme mir wie ein ausgeknockter Boxer vor. Vor meinen Augen dreht sich alles.
„Fräulein Lena!“, reißt mich eine vertraute Stimme aus meinem Dämmerzustand. Noch bevor ich die Augen öffnen kann, nimmt meine Nase den vertrauten Geruch eines würzigen Eau de Toilette war. Lavendel und Bergamotte. Ein Arm umfasst meine Schulter und zieht mich an sich. Ich mache mich steif. Was soll das noch?
„Gehen Sie. Ich bin nicht Mademoiselle Boyer, ich bin eine Hochstaplerin und habe Sie und mich vor der ganzen Welt blamiert“, flüstere ich tonlos. 
Obwohl ich versuche, mich zu beherrschen, kann ich nicht verhindern, dass Tränen über meine Wangen rollen.
„Ach, kommen Sie, Lena Bauer! Monsieur Würtz hat mir erzählt ihre Geschichte und den Rest kann ich mir zusammenreimen. Sie sind ein patentes Mädchen. – Sagt man so in Deutschland?“
Der Klang seiner Worte tut mir gut. Ich könnte mich an ihn lehnen und auf der Stelle einschlafen, so wie im Bauch des Reisebusses.
Er rüttelt mich.
„Sie werden doch nicht schlappmachen jetzt. Was wir beide brauchen, ist eine ordentliche Mahlzeit. Ich schlage vor, wir begeben uns zum Maison Antoine am Place Jourdan, da es gibt die besten Pommes Frites mit den leckersten Soßen in ganz Brüssel. Haben Sie die schon probiert?“
Ich schüttele den Kopf.
„Na also, dann kommen Sie! Es ist nicht weit von hier. Die anderen beiden werden uns später folgen dorthin.“
Obwohl ich mich noch immer schwach fühle und nicht ganz verstanden habe, wen er mit ‚den anderen beiden‘ meint, erhebe ich mich langsam von der Bank.
Er umfasst mein Handgelenk. Ich setze ein winziges Lächeln auf.
„Aber nur, wenn Sie mich nicht den ganzen Weg über hinter sich her zerren. Davon habe ich allmählich genug.“
„Versprochen.“
Er lässt meine Hand los, hakt mich stattdessen unter und schaut Zustimmung heischend auf mich herab.
„So besser?“
„Viel besser.“
Na, dann los!“ 
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 Die belgischen Pommes Frites schmecken tatsächlich phantastisch. Nach einer Riesenportion mit vorzüglich gewürzten Soßen, geht es mir bedeutend besser, als noch eine halbe Stunde zuvor.
Verstohlen habe ich den Knopf des Rocks geöffnet und den Reißverschluss etwas aufgezogen, sonst hätte ich keinen einzigen Bissen heruntergebracht. 
Ich werfe einem Blick in die Runde. Am Imbiss-Stand herrscht Gedränge, die Verkäufer haben alle Hände voll zu tun, alle Wünsche der nicht abreißenden Warteschlange zu erfüllen. Auf den Bänken neben uns sitzen Leute aller Altersgruppen. Touristen, die  die belgische Spezialität mit Genuss vertilgen.  
Gedankenverloren nehme ich einen Zug aus dem Pappbecher. 
Kirschbier kann man sicher stilvoller servieren, doch ich habe gewaltigen Durst, da kümmert mich das nicht weiter. Selbst mein Begleiter stört sich nicht daran und schüttet ein Bier in sich hinein. 
Obwohl wir uns anschweigen, fühle ich mich weder unbehaglich noch einsam.
„Rücken Sie ein bisschen zusammen, dann finden wir auch noch ein Plätzchen“, dringt plötzlich die muntere Stimme von Hendrik Würtz  an mein Ohr. Er ist in Begleitung der Referentin. Unwillkürlich zucke ich zusammen. Was will er hier, und warum hat er diese Elena Boyer mitgebracht? Ich vergegenwärtige mich ihrer wütenden Blicke im Konferenzsaal. Muss ich mich jetzt etwa erneut rechtfertigen?  
Sie nickt mir unerwartet freundlich zu.
„Sie sind also Fräulein Bauer. Hendrik hat mir alles über Sie erzählt.“
Alles? Das wüsste ich aber.
„Soll ich dir eine Portion Pommes mitbringen, Schatz?“, fragt er und ich stutze.
„Auf keinen Fall diese fettigen Dinger!“, murmelt seine Begleiterin entsetzt. „Ich hätte gern einen frischen Salat mit Schafskäse oder Thunfisch, wenn die sowas anbieten. Sonst nur ein Wasser!“
War ja klar, denke ich. Anders kann man seine XS-Figur kaum erhalten. Für mich wäre der totale Verzicht auf alles, was irgendwie ansetzen kann, eine Strafe.
André de Marville schaut abwechselnd mich und Elena Boyer an, als könne er unsere Ähnlichkeit noch immer nicht fassen.
„Wenn Sie mich nicht hätten darüber aufgeklärt, und ich nicht selbst hätte miterlebt einen Teil, ich würde es nicht glauben“, bemerkt er in Richtung Würtz, der, mit einer doppelten Portion Fritten und einem winzigen Salatteller in den Händen, am Tisch Platz nimmt.
„Werden Sie die Polizei verständigen? Ich meine, was da passiert ist, war doch eine kriminelle Handlung, womöglich mit politischem Hintergrund?“, fragt er kauend den Vize-Präsidenten.
Der winkt zu meiner Erleichterung ab.
„Warum die Angelegenheit nachträglich hängen an die große Glocke? Darüber freut sich nur die Sensationspresse. Die Anhörung ist gegangen erfolgreich über die Bühne. Nur das war wichtig. Den kleinen Zwischenfall mit den beiden Referentinnen werde ich klären intern. Doch was sollte ich erzählen der Polizei ohne mich zu machen lächerlich? Ich habe keinen der Entführer erkannt. Sie etwa?“
Die Frage gilt mir.
Ich schüttele den Kopf.
„Es waren zwei. Doch einer hatte das Gesicht verhüllt und den anderen habe ich nur sprechen hören. Auf Französisch“, seufze ich.
André de Marville lächelt.
„Die Polizei wird – nach einem anonymen Hinweis – finden den Bus, den Schaden zahlt die Versicherung, und das war’s. Ein simpler Fall von erfolglosem Car-Napping, weil sich die Gangster nicht haben gemeldet. Diese Version ist für alle Beteiligten das Beste, nehme ich an.“
Ich sehe das zertretene Schloss der Kofferraumklappe und die zerstörte Fensterscheibe in Fritzes Bus vor mir und fühle, wie mir das Blut ins Gesicht steigt.
Elena Boyer scheint die ganze Sache nicht sonderlich zu interessieren. Sie hat ihren Salat gemampft und betrachtet mich seit einer Weile eingehend, doch um unsere Ähnlichkeit geht es ihr dabei wohl weniger.
„Hübsches Outfit, das Sie tragen, ich besitze ein ganz ähnliches“, wendet sie sich schließlich an mich, und ich bin sicher, mit ihren Adleraugen hat sie bemerkt, wie eng alles sitzt. Zu eng.
Mir ist jetzt schon alles egal. Mehr zu versauen, als ich es heute getan habe, gibt es ohnehin nicht.
Zum Vergnügen der beiden Männer kläre ich sie darüber auf, dass es tatsächlich ihre Klamotten sind, und wie ich dazu gekommen bin.
„Wenn Ihnen die Sachen passen, würde ich sie ihnen schenken“, nimmt sie mein Geständnis anscheinend mit Humor. Die kleine Spitze entgeht den Herren natürlich.
„Vielen Dank“, antworte ich deshalb zahm.
„Wo wir gerade bei Geständnissen sind...“, meldet sich Hendrik Würtz zu Wort, da habe ich auch einiges beizusteuern.“
Bevor er beichtet, besorgen die Männer frische Getränke. Bier für sie, Kirschbier für mich und für Elena Wasser – was sonst?
„Ich empfehle bei Kirschbier zu bleiben. Zwei, drei Flaschen dürften genügen, ich habe da meine Erfahrung“, flüstert der Reiseleiter dem Vize-Präsidenten zu, als sie zurück an den Tisch treten. Der nickt ganz ernsthaft, mir jedoch bleibt der Sinn der Worte verborgen.
„Also, meine Damen“, beginnt Hendrik Würtz seine Beichte, „eigentlich sollte ich jetzt nicht hier, sondern mit der ‚Reisen bildet GmbH‘ in Madrid sein. Mein Freund Pieter Schucht aus der Geschäftsführung hatte mich darum gebeten, und ich habe zugesagt. Darum konnte ich dir nicht versprechen, dich in Brüssel zu besuchen, Schatz,  das wäre zeitlich nicht möglich gewesen“, wendet er sich zärtlich an Elena. 
„Ach Pascha, jetzt bist du ja da!“, flüstert sie und schenkt ihm ein strahlendes Lächeln, während sie näher an ihn heranrückt. 
„Vorgestern früh um halb vier hat Pieter erfahren, dass ein Reiseleiter abgesprungen und damit eine seiner Touren gefährdet ist. Das hat all unsere Pläne umgeworfen und ich habe mich zähneknirschend bereiterklärt, auf die Spanienfahrt mit ihm zu verzichten und stattdessen die Belgien-Route zu begleiten.“
Diese Erklärung ist für mich bestimmt.
„Aber im Reiseunternehmen gibt es keinen Mitarbeiter namens Hendrik Würtz, ich habe mich erkundigt“, werfe ich zögernd ein.
Der lacht auf.
„Ja, da haben Sie prompter reagiert, als mir lieb war“, gibt er zu. „Überhaupt haben Sie während der Hinfahrt alles gut und richtig gemacht, obwohl ich so eklig zu ihnen war, Fräulein Lena. Aber einerseits gehörte das zu meinem Plan, andererseits hat mich Ihre Ähnlichkeit mit Elena total verwirrt.“
Jetzt verstehe ich gar nichts mehr und sage ihm das auch.
„Ich heiße tatsächlich Hendrik Würtz.“ 
Mit ein paar Sätzen klärt er mich über seine Identität und seine Mission auf: Als Juniorchef eines großen Reiseveranstalters hat er die Leistungen der angeschlagenen „Reisen bildet GmbH“ unerkannt testen sollen, um einen Teil der Unternehmen möglicherweise später zu übernehmen. Ausgemacht war dafür die längere Spanien-Tour. Doch auf Schuchts Bitte hat er auf die Brüssel-Tour gewechselt, nicht nur als Beobachter, sondern als zweite Begleitperson an Bord.
„Wenn Sie wollen, stelle ich Ihnen das allerbeste Zeugnis aus, Fräulein Lena. Sie sind eine perfekte Reiseleiterin“, beendet er seine Erklärung. „Als Sie nach dem Ausbleiben der Answalts plötzlich in diese undurchsichtige Sache, die eigentlich Elena betraf, hineingezogen wurden, habe ich mir Sorgen gemacht. Und Fritze erst! Der ist richtiggehend verzweifelt gewesen.“
Als Würtz dessen Auftritt am frühen Morgen schildert, bekomme ich Gewissensbisse. Mit einem Zug kippe ich aufgeregt das ganze Kirschbier hinunter. 
„Wenn ich nicht so sturköpfig gewesen wäre und darauf beharrt hätte, unbedingt meine Tasche aus dem Reisebus zu holen, wäre vielleicht gar nichts passiert“, werfe ich kleinlaut ein.
„Non, non, das dürfen Sie nicht sagen“, protestiert André de Marville, der bisher amüsiert den Dialog zwischen mir und Würtz verfolgt hat. „Sie haben unbeabsichtigt abgelenkt die Ganoven von Mademoiselle Boyer, und wer weiß, wo mich die Kerle entsorgt hätten, wenn ihnen nicht der Reisebus gefallen wäre in die Hände.“
Jetzt sieht ihn das Paar Boyer-Würtz fragend an. Diesen Teil unserer Geschichte kennen sie noch nicht.
Der Vize-Präsident lässt sich nicht lange bitten, sie aufzuklären. Es ist mir fast peinlich, wie er meine Aktivitäten bei der Befreiung aus dem Bus und danach herausstreicht.
„Ich konnte ihr kaum helfen, denn ich leide an latenter Klaustrophobie, deshalb benutze ich auch nie den Fahrstuhl im Parlamentsgebäude. Ich weiß nicht, was wäre geschehen, wenn ich den engen Raum gesehen hätte, in den wir waren eingesperrt“, bekennt er. „Doch zum Glück es war dunkel.“
„Oh, meine Liebe, da sind Sie aber mutig gewesen. Ich wäre sicher vor Angst gestorben!“
Erst jetzt scheint Elena Boyer richtig zu begreifen, dass eigentlich sie es war, die im Fokus der Gangster gestanden hat. Sie drückt mir die Hand und schmiegt sich dann ängstlich an Hendrik Würtz.
„Lass uns so schnell wie möglich abreisen, Pascha“, fordert sie.
„Das geht nicht, Schatz, ich muss mich um die Reisegruppe kümmern, bis Ersatz aus Deutschland eingetroffen ist, aber ich lasse dich keine Minute mehr aus den Augen“, verspricht er zärtlich.
Ich starre schuldbewusst in den leeren Pappbecher. Die Reisegruppe! Bei der ganzen Aufregung habe ich die alten Leutchen ganz vergessen. Und Fritze. Das ist einfach unverzeihlich.
André de Marville füllt erneut meinen Becher. Ich bedanke mich mit einem Lächeln und trinke ihn durstig aus. Unaufgefordert schenkt er nochmals nach. Seinen Gesichtsausdruck kann ich nicht deuten, jedenfalls ist es nicht mehr diese kalte, unverbindliche Diplomatenmiene.
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 Konsterniert legt der Assistent den Hörer zurück auf die Gabel. Er kann das eben Gehörte einfach nicht glauben. Seit fünf Minuten ist sein Chef überfällig und nun erhält er lediglich einen Anruf von ihm, der ihn davon in Kenntnis setzt, dass der Vize-Präsident weder heute noch morgen im Parlament erscheinen werde. Er solle die üblichen Protokolle der Anhörung anfertigen lassen und deren Verteilung überwachen. Ansonsten könne er die Blumen gießen und sich seiner Weiterbildung widmen. 
Unglaublich. Verstört schaut sich de Marvilles Assistent in dem kleinen Raum um. Als ob es hier eine Blume oder Grünpflanze zu gießen gäbe. Und seine Weiterbildung hat er bereits vor Monaten erfolgreich abgeschlossen.
Er ist sicher, dass hinter dem unverständlichen Verhalten des peniblen pünktlichen und etwas trockenen Politikers eine Frau stecken muss, und was noch schrecklicher ist, er ahnt sogar welche.
„Sand im Getriebe“, flüstert er immer wieder entgeistert. 
Darin unterbrochen wird er erst als es an die Tür klopft und ein adrett gekleideter junger Mann den Raum betritt.
„Ich bringe die Übersetzungen der Anhörung von gestern“, erklärt er, und breitet einen Stapel Papiere vor dem Mitarbeiter aus. „Ihr Chef ist wohl nicht da?“, fragt er harmlos.
Es ist Jean-Paul Dumont, der beschlossen hat, den Stier bei den Hörnern zu packen und herauszubekommen, ob ihn der Vize-Präsident wiedererkennen würde. 
Während Christian Tulip relativ beruhigt seiner Arbeit nachgehen kann, plagt den jungen Franzosen das schlechte Gewissen. Seit er am vergangenen Abend den Bus aufgebrochen und leer vorgefunden hat, ist er nicht mehr zur Ruhe gekommen. Er hat sich einfach Gewissheit verschaffen müssen.
„Versuchen Sie es in zwei Tagen noch einmal.“ Sein Gegenüber zuckt die Schultern. „Der Herr Vize-Präsident macht blau“, entfährt es ihm ungewollt, dann nimmt er sich zusammen. „Wenn Sie etwas Bestimmtes von Monsieur de Marville wollen, geben Sie mir Ihre Apparat-Nummer. Ich informiere sie gern, wenn er im Büro ist und einen Moment Luft hat.“ 
„Es eilt nicht“, wiegelt Dumont ab und verabschiedet sich hastig.
Kopfschüttelnd schaut ihm der Assistent nach. 





XXXVI.
 
 Ich erwache mit einem Brummschädel im Bett meines Hotelzimmers. Wie ich da hineingekommen bin, kann ich beim besten Willen nicht sagen.
Mein Mund ist trocken. Ich erhebe mich mühsam. Aus der kleinen Hausbar entnehme ich ein gekühltes Wasser und stürze es in einem Zug hinunter. Das tut gut!
Meine Erinnerungen an den gestrigen Nachmittag kehren nach und nach zurück. Doch ist es wie bei einem Puzzlespiel. Wichtige Teile fehlen, es ergibt sich kein schlüssiges Bild. 
Nach einem Blick auf die Uhr schleiche ich ins Bad. Das einzige, was mir hilft, ist eine kalte Dusche. Eine eiskalte.
Prustend lasse ich das Wasser über meinen Körper rieseln. Das tut gut.
Ich kann mir viel Zeit dabei lassen. Hendrik hat gesagt, ich sei freigestellt und brauche mich nicht um die Reisegruppe zu kümmern.
Hendrik? – Keine Ahnung, wer auf diese Idee gekommen ist, aber irgendwann habe ich mit Hendrik und André Brüderschaft getrunken. Mit Elena auch. Mit der habe ich mich erstaunlicherweise später noch ganz angeregt unterhalten während sie ihrem ‚Pascha‘ nicht mehr von der Seite gewichen ist. 
Und André? 
Als ich daran denke, dass ich ihm schließlich doch den Witz über französische Sprachkenntnisse erzählt habe, schießt mir Röte ins Gesicht. Weniger wegen des Witzes selbst, sondern wegen seines Blicks, den er mir daraufhin zugeworfen hat.
Ich greife nach dem Handtuch und rubbele mir den Körper trocken.
In frischer Wäsche und mit einem Hauch Makeup im Gesicht fühle ich mich gleich viel wohler. 
Aus meinen Sachen wähle ich das schlichte, graublaue Leinenkleid aus, das meine Augen besonders intensiv leuchten lässt und meine Haarfarbe gut zur Geltung bringt. 
Um zehn Uhr wollen mich die drei zum Shoppen abholen, und mit Elena möchte ich, obwohl wir jetzt Freundinnen sind, konkurrieren können. 
Doch bevor es losgeht, muss ich unbedingt mit Fritze sprechen. Ihm alles erklären. Er hat genauso viel Zeit wie ich, denn solange sein Bus nicht fahrtüchtig ist, wird er nicht gebraucht.
Ich erinnere mich dunkel, dass Hendrik davon gesprochen hat, einen Reiseleiter und einen neuen Bus seiner Firma zu ordern, der die Gruppe übernehmen wird. Fritze könne in Brüssel Urlaub machen, bis die Schadensfrage geklärt und sein Gefährt repariert sei. Mir hat er freigestellt, morgen mit ihm und Elena zurück nach Deutschland zu fliegen oder Fritze hier Gesellschaft zu leisten. 
Ein nobles Angebot, das muss ich schon sagen. Ich habe mich noch nicht festgelegt. 
Ich seufze schmerzlich auf. Da hat noch ein anderer mitzuentscheiden, doch der ahnt sicher gar nichts davon.
Es ist ein heiterer Vormittag geworden. Schwer ist mir nur das Geständnis bei Fritze gefallen, obwohl der die Sache mit dem Bus locker genommen hat. 
„Meen Brava hätte eh‘ bald ne Jeneralüberholung nötich jehabt, jut, wenn det die Vasichrung blecht, mach dir keen Kopp drüba, Lena“, hat er mich getröstet. Als ich die Rede auf André gebracht habe, ist er skeptisch gewesen.
„Biste sicha, det so‘n Politika det richtige für dir is, Kleene? Nich, det der dir nur veralbert. Aba, wenna dir weh tut, krichta det mit mir zu tun!“
Erst auf meine Versicherung, dass mein Auserwählter rein gar nichts von seinen Chancen ahnt, hat er mich einem ‚Mach-mia-ja-keene-Dummheiten-Lenchen‘ gehenlassen.
Inzwischen ist Mittag vorbei und mir tun die Füße weh. Elena hat uns stundenlang durch verschiedene  Schuh- und Handtaschengeschäfte geschleift, doch nach einem Blick auf die geforderten Preise habe ich automatisch verzichtet, während sie mit entzückten Ausrufen Dutzende hochhackige Designer-Pumps probierte. Wenigstens als Begutachterin ihrer Auswahl habe ich mich nützlich machen können, während die beiden Männer geduldig vor jeder Boutique ausgeharrt haben. Ich kann mich des Eindrucks nicht erwehren, dass sie sich prächtig verstehen.
Erst in der Rue de la Cottine gelingt es mir, Elena und Hendrik abzuschütteln, um wenigstens ein paar Minuten mit André allein zu sein.
Als ich auf den Laden mit dem Schild „L’Art du chocolat“ zusteuere, bleibt Elena wie erwartet zurück. Und damit auch Hendrik. 
Ich winke André, mir zu folgen.
Die Ausstattung des Pralinengeschäfts lässt mich ans Paradies denken. In seiner Mitte sprudelt ein riesiger Schokoladen-Brunnen, der die halbflüssige süße dunkelbraune Masse über mehrere Etagen hinab rinnen lässt. In zahlreichen Vitrinen liegt alles aus, was Meister der belgischen Chocolaterie-Kunst zu kreieren vermögen. Ich bin wie hypnotisiert, stehe mit leuchtenden Augen davor, wie ein Kind unterm geschmückten, hell erleuchteten Weihnachtsbaum.
Ich will alles, vom hellen und dunklen Nougat über Trüffel, Marzipan- und Weinbrandpralinen bis hin zur Bruch- und Borkenschokolade. 
„Soll ich dir den Laden kaufen“, neckt mich André, dem meine weit aufgerissenen, glänzenden Augen nicht entgangen sind.
Obwohl ich noch nicht ein Praliné gekostet habe, macht sich das Aroma bitterer Schokolade auf meiner Zunge breit. Es ist so intensiv, dass ich es fast nicht mehr aushalten kann.
Lena, du bist ein modernes Mädchen, sage ich mir, trotzdem kannst du dem Mann neben dir, nicht einfach ins Gesicht sagen, dass du ihn liebst. Emanzipation gut und schön, aber so etwas willst du zuerst von ihm hören.
Ich beschließe, ihm wenigstens einen Tipp zu geben.
„Machen Sie auch Schokoladenüberzüge“, frage ich den Verkäufer, der dienstbeflissen abwartet, dass ich mich sattgesehen habe, und meine Wünsche äußere.
„Sie meinen über Obst?“, erkundigt er sich verwundert. „Das ließe sich machen.“
„Nein, ich möchte diesen Herren hier in Schokolade gegossen, damit ich ihn mit nach Deutschland nehmen kann“, platze ich heraus.
Zwei Augenpaare starren mich an, eines verdutzt, das andere mit einem Blick, der mich dahin schmelzen lässt wie die Schokolade in dem Brunnen.
„Soll ich wirklich?“, fragt André und tritt entschlossen einen Schritt auf den Brunnen zu. 
„Non, Monsieur, c’est impossible!“
Der Verkäufer streckt abwehrend die Hände aus.
André de Marville auch. Aber nach mir.
„Weißt du, dass du bist süßer als alle Schokolade auf der Welt, Lena?“
Ich bin baff. Solche Worte aus dem Mund eines nüchternen, von einem Termin zum anderen hetzenden Politikers zu vernehmen, der sich nicht scheut, eine Frau hinter sich her zu zerren, nur um nirgends unpünktlich zu erscheinen, ist mehr als ungewöhnlich.   
Wenn das keine Liebeserklärung gewesen ist, dann zumindest ein Versuch in dieser Richtung.
 „Ja?“, frage ich zweifelnd.
Statt weiterer Worte zieht er mich an sich und sucht mit seinen Lippen mein Ohr. Der Verkäufer hat sich diskret abgewendet.
„Mousse au chocolat“, haucht er hinein, „das habe ich gespürt schon gestern bei dem Bruderschaftskuss. Der hat mir aber nicht gereicht. Gib mir mehr davon!“ 
„Gern, aber nicht hier“, flüstere ich mit geröteten Wangen zurück und mache mich sanft los.
Dann darf der Verkäufer endlich seinen Pflichten nachkommen.
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 Elena und Hendrik sind abgeflogen, die Reisegruppe ist in guten Händen und Fritze erwartet seinen Bus spätestens morgen aus der Werkstatt zurück. Dann heißt es auch für mich, Abschied zu nehmen, von Brüssel und André.
Ich habe meinen Trolley schon gepackt und warte in meinem Hotelzimmer auf seinen Anruf aus dem EU-Parlament. Er hat eine wichtige Konferenz zu organisieren, und weiß nicht, wie schnell er sich freimachen kann.
Traurig greife ich nach einem Praliné aus der Kilo-Packung, die ich in dem Schokoladengeschäft erworben habe, und erwische ausgerechnet eines aus Zartbitterschokolade.
Was  sind das für wundervolle Tage mit André gewesen. 
Nach dem Shopping-Marathon haben wir zu viert in einem von ihm empfohlenen Lokal gespeist, danach sind wir Tanzen gegangen. Insgeheim ist es mir recht gewesen, dass Elena wegen ihres Fußes bald das Handtuch geworfen und sich mit Hendrik verabschiedet hat. Ich hätte bis zum frühen Morgen durchtanzen können. Doch irgendwann ist Schluss gewesen und André hat mich ins Hotel begleitet. – Bis vor meine Zimmertür.
Seufzend angele ich ein weiteres Praliné aus der Schachtel. 
Gestern haben wir ein Picknick zu zweit gemacht. Er wollte unbedingt noch einmal zu der Stelle, wohin die Gangster Fritzes Reisebus entführt hatten. Dort haben wir es uns gemütlich gemacht und sind – diesmal bestens versorgt mit Essen und Trinken - auf unser Leben zu sprechen gekommen. Ich bin mit meinem schnell durch gewesen, aber seine Familiensaga hat sich echt spannend angehört. Wer kann seinen Stammbaum schon bis ins 14. Jahrhundert zurückverfolgen? Er  jedenfalls bis zu dem Bildhauer Jean de Marville aus dem Burgund. In der Familie, die jetzt in Colmar im Elsass lebt, hat es viele Künstler gegeben, später auch Lehrer und Politiker – dafür entschieden sich die, denen es an künstlerischem Talent gemangelt hat. 
André ist beides. Zunächst Dozent für internationales Business Management an einer Hochschule, hat er es über die Parti socialiste bis in den Regionalrat der Region gebracht, die in etwa einem deutschen Landesparlament entspricht. Von dort aus ist er als Europa-Abgeordneter für Frankreich nominiert worden. Über die Hälfte des Jahres arbeitet er in Brüssel und besitzt deshalb in der Unterstadt eine kleine Maisonett-Wohnung. Von dort pendelt er zu den Sitzungen nach Straßburg – in die Heimat.
Als ich das gehört habe, ist mir klar geworden, dass es für meine Liebe keine Chance gibt. Ein kleiner Flirt, nicht mehr, denn was soll der Mann, mit dem mich das Schicksal so hauteng zusammengeführt hat, mit einer kleinen deutschen Studentin anfangen? Wahrscheinlich ist ihm das von Anfang an bewusst gewesen, deshalb seine Zurückhaltung. – Naja, etwas aus der diplomatischen Reserve habe ich den Herrn Politiker schon gelockt…
Das dritte Praliné ist fällig, und noch immer schweigt das Telefon.
Nun hat ihn der Alltag eingeholt – und mich auch. Spätestens übermorgen werde ich wieder im Hörsaal sitzen und mich auf die Abschlussprüfung vorbereiten. Mit dem Master in der Tasche stehen mir eine Reihe beruflicher Möglichkeiten offen. 
Seltsamerweise interessieren die mich im Moment überhaupt nicht, genauso wenig wie die nächste Tour für die „Reisen bildet GmbH“. Soll Sabine etwas aussuchen. Mir ist es völlig egal, wenn nur Jerome nicht dabei ist.
Das Telefon klingelt. Ich springe auf und greife nach dem Hörer. Am Apparat ist Andrés Assistent. Er teilt mir mit, dass ich zum Jaques-Delors-Eingang des Parlamentsgebäudes kommen und dort auf seinen Chef warten soll.
Unser letzter gemeinsamer Abend.
Schnell mache ich mich frisch und schlüpfe in das anthrazitfarbene Kostüm, in dem ich André zum ersten Mal begegnet bin und in dem ich Elena besonders ähnlich sehe.
Elena. Fast beneide ich sie, denn sie hat ihren Hendrik. Und ich?
Ich werde lediglich eine Erinnerung an schöne Tage in Brüssel mit nach Hause nehmen.
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 Ich sag’s ja: Sand im Getriebe, denkt der Assistent als der Vize-Präsident ins Büro tritt, das er kaum eine Minute vorher verlassen hat.  Der greift nach einer Akte auf seinem Tisch und eilt damit hinaus. 
So geht das schon den ganzen Tag, und zu diesem Termin wird er nun endgültig zu spät kommen. Wer hätte das je von dem peniblen Politiker gedacht, dessen Pünktlichkeit unter den Angestellten sprichwörtlich geworden ist. Diese Mademoiselle aus Deutschland muss ihn völlig verwirrt haben. Oder, beinahe noch schlimmer, den Chef hat es erwischt.
Zu gern hätte der Assistent das gewusst, denn an sich ist von Damenbekanntschaften des Parlamentariers im klatschsüchtigen Haus noch nie etwas bekannt geworden. Dabei geht de Marville langsam auf die Vierzig zu. 
Die Kleine ist nicht nur hübsch, sondern - wie er selbst miterlebt hat – unberechenbar, und damit das genaue Gegenteil seines Chefs, doch sollen sich Gegensätze ja bekanntlich anziehen. 
Was für Aussichten!? Missvergnügt vertieft sich der Assistent in einen Vorgang. Es gibt noch so viel zu erledigen für die Großkonferenz des Wirtschafts- und Währungsausschusses, da ist das letzte, was er braucht, ein grüblerischer, zerstreuter  Vorgesetzter. 
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 Ohne Trubel ist das Umfeld des EU-Parlaments nicht vorstellbar. Bis in die Abendstunden halten sich hier Touristen auf, hasten Politiker und Verwaltungspersonal von einem Gebäude zum anderen. Fahren Reisebusse vor und ab. 
Mit langsamen Schritten nähere ich mich den Eingang, wo vor fünf Tagen mit einer Verwechslung begann, was mir jetzt das Herz zu brechen droht.
Ach, André de Marville, warum bist du kein deutscher Abgeordneter, seufze ich insgeheim, dann würde es wenigstens eine winzige Chance für uns geben. 
Bevor eine vorwitzige Träne ihren Weg über meine Wange findet, wische ich sie energisch weg und mit ihr die aufsteigende Traurigkeit. Mit trübsinnigem Grübeln will ich uns das letzte Zusammensein nicht verderben.
Auf dem Treppenansatz entdecke ich ihn und winke ihm mit einem wehmütigen Lächeln zu. Er stürzt heran.
„Da bist du ja endlich, Lena. Schnell, schnell, wir sind spät dran!“
Ohne eine Begrüßung packt André mein Handgelenk und zerrt mich die Stufen hinauf.
Was soll das? Ich begreife nichts, folge ihm aber gehorsam zum Empfang. Wahrscheinlich muss er noch arbeiten und ich soll solange auf ihn warten. 
Ich versuche, mir meine Enttäuschung nicht anmerken zu lassen. Schließlich ist es unser letzter gemeinsamer Abend. Doch André de Marville kann wohl nun einmal nicht aus der Haut des nüchternen und pflichtbewussten Politikers heraus. 
„Hat Pierre heute nicht Spätdienst?“, fragt er den Uniformierten, der eine Gruppe Besucher abfertigt. Der tut es ganz gemütlich, denn Schlangen bilden sich um diese Zeit nicht mehr.
„Pierre holt sich eine Tasse Kaffee“, schwatzt er munter drauflos, „er ist drauf und dran, sich krank zu melden. Die Woche hat ihn völlig geschafft.“
Wir erfahren, dass Pierre glaubt, überarbeitet zu sein, und beginnt, an seinem Verstand zu zweifeln.
„Da gibt es eine junge Frau, die ihn bis in seine Träume verfolgt“, macht sich der Uniformierte wichtig.
Ich kann mir ein Kichern nicht verkneifen. Lena und Elena - im Doppelpack können wir den gewissenhaftesten Staatsbediensteten aus der Fassung bringen.
Ich stelle mir vor, wie er an Tag der Anhörung, kurze Zeit, nachdem ich das Gebäude verlassen habe, auf Elena getroffen ist, die ihm ganz korrekt ihre Kennkarte ausgehändigt hat.
„Da ist er ja.“ 
André winkt den Sicherheitsmann zu sich heran.
Bei meinem Anblick zuckt der zusammen.
„Non, non, non, nicht schon wieder Sie! Sie kommen heute hier nicht herein!“, stammelt er. „Nicht ohne Ausweis!“, beharrt er entschlossen.
„Aber Pierre“, rügt ihn André sanft. „Es muss doch noch ihre Legitimation vorliegen.“
„Die ist seit gestern ungültig!“
André zieht mich näher zu sich heran und legt den Arm um mich.
„Wissen Sie denn, wen Sie hier vor sich haben?“
„Mademoiselle Elena Boyer, ein Geist der hier ein- und ausgeht, mal mit Ihnen, mal mit einem anderen, mal mit Kennkarte, mal ohne“, stöhnt der Uniformierte und fasst sich an den Kopf.
„Da irren Sie sich, Pierre. Außerdem hat der Spuk ab sofort ein Ende“, beschwichtigt mein Begleiter den Aufgeregten. „Elena Boyer ist bereits abgereist. Diese Dame nennt sich Lena Bauer - und wenn sie es will, schon bald Helene de Marville.“
Jetzt schaue ich fassungslos zu André auf, dann begreife ich.
„Ist das dein Ernst?“, flüstere ich ungläubig. „Aber wie soll das gehen? Wie stellst du dir das vor?“
Statt einer Antwort sucht er meine Lippen. Hier, vor allen Leuten!
„Mon trésor, nous allons trouver une solution. Je ne sais qu'une chose: je ne peux plus vivre sans toi.“ (Da finden wir einen Weg, mein Liebling, ich weiß nur, dass ich ohne dich nicht mehr leben kann.) 
„Sprich deutsch, bitte“, flehe ich, während er mich an dem konsternierten Beamten vorbei durch die Sperre schiebt. „Französisch muss ich doch erst noch lernen.“                                                                         
 



ENDE
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